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Alles hat damit angefangen, dass Patricia Annes Nachbarin Mitzi einen Investmentclub für Damen gegründet hat. Natürlich dürfen die beiden detektivischen Schwestern dabei nicht fehlen! Dass Mitzis Ehemann Arthur kurz darauf bei einem Tête-à-Tête mit einer attraktiven Rothaarigen gesichtet wird, mag ja noch angehen. Als aber besagte Rothaarige ermordet wird, Arthurs Haus in Flammen aufgeht und er des Mordes verdächtigt wird, können die beiden Schwestern es nicht mehr mit ansehen: Dem Manne muss geholfen werden! Anne George hat sieben Krimis um die »Southern Sisters« geschrieben. Sie wurde zum Alabama State Poet ernannt und mit dem Agatha Award ausgezeichnet, gründete den Verlag Druid Press und wurde für ihre Lyrik für den Pulitzer-Preis nominiert. Sie starb 2001 an den Folgen einer Operation.
»Amüsant familiär, verschmitzt marplehaft und turbulent mörderisch.« berlinkriminell.de 
Pressestimmen
Einfach köstlich: die beiden unwiderstehlichen Schwestern erneut in einer schrägen Südstaaten-Idylle mit Witz und Wärme, ein herrlicher Spaß für jeden, der gerne seine Krimis im Bett liest, ohne dass ihm dabei von jeder Seite eine Leiche entgegen fällt.

›Die Southern Sisters‹ – das verspricht Spannung und eine ordentliche Portion Witz.

Witzig und spannend.

Zwei alte Schachteln in Action: So viel Power wünscht sich jede Leserin.

Viel Charme und Gefühl für Lokalkolorit. Die beiden streitlustigen Schwestern sind eine überaus liebenswerte Abwandlung des Schemas der beiden ungleichen Ermittler, vermischt mit einer Prise Miss Marple. Fazit: Widerstand zwecklos – die Southern Sisters sind unwiderstehlich!

Ich gestehe es: Ich liebe diese Schwestern! -- Dieser Text bezieht sich auf eine vergriffene oder nicht verfügbare Ausgabe dieses Titels.
Über den Autor
Anne George hat acht Krimis um die »Southern Sisters« geschrieben, erhielt den begehrten ›Agatha Award‹ und wurde zum ›Alabama State Poet‹ ernannt. Für ihre Lyrik wurde sie für den Pulitzer-Preis nominiert. Sie starb 2001 an den Folgen einer Operation. 




 

Informationen zum Buch

Patricia Anne könnte schwören, daß man entweder sie oder ihre Schwester Mary Alice bei der Geburt vertauscht haben muß – Mary Alice ist nicht nur fünfzehn Zentimeter größer und ungefähr doppelt so schwer wie Patricia Anne, sie stellt auch dreimal mehr Verrücktheiten an. Diesmal hat sie es fertiggebracht, sie beide ins Kittchen von Birmingham, Alabama, zu bringen. Alles hat damit angefangen, daß Patricia Annes Nachbarin Mitzi einen Investmentclub für Damen gegründet hat. Daß Mitzis Mann Arthur kurz darauf bei einem Tête-à-tête mit einer attraktiven (und viel jüngeren) Rothaarigen gesichtet wird, mag ja noch angehen. Als aber dann in seinem Beisein eine Frau vergiftet wird, Arthurs Haus in Flammen aufgeht, er selbst des Mordes verdächtigt wird sowie eine Schußwunde an einem sehr empfindlichen Körperteil davonträgt, können Mary Alice und Patricia Anne es nicht mehr mit ansehen. Dem Manne muß geholfen werden! Die Schwestern greifen ein.
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Anne George hat acht Krimis um die »Southern Sisters« geschrieben und erhielt den begehrten Agatha Award. Sie veröffentlichte außerdem einen literarischen Roman und Lyrik, wurde zum »Alabama State Poet« ernannt, gründete den Verlag Druid Press und wurde für ihre Lyrik für den Pulitzer-Preis nominiert. Sie starb 2001 an den Folgen einer Operation.
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Meine Schwester Mary Alice sorgte auf höchst einfache Weise dafür, daß wir verhaftet wurden: Sie briet dem Bankdirektor mit meinem Schirm eins über. Riß mir den Schirm einfach aus der Hand, und klatsch, hatte er ihn auf der Birne. Ich glaube, er war mehr überrascht als verletzt. Es war kaum Blut zu sehen, und jeder weiß doch, wie stark Kopfwunden bluten. Er hatte nicht einmal eine große Beule. Wahrscheinlich hätte es überhaupt keine gegeben, wenn er noch ein paar Haare gehabt hätte.

Aber er kreischte, als wollte sie ihn umbringen, woraufhin ein Wachmann hereinstürmte und mit einem Blick auf den taumelnden, schreienden Mr. Jones die Waffe zog und auf uns richtete. Er, also der Wachmann, sah wie der dümmliche Polizist Barney Fife aus der Andy Griffith Show aus, und die Patronen hatte er möglicherweise in der Tasche, aber man ließ es besser nicht drauf ankommen. Zumindest ist das meine Einstellung. Schwesterherz sagte später, daß sie ohne weiteres dem Wachmann einen Hieb hätte versetzen können oder ihm zumindest die Waffe aus der Hand schlagen, wenn er nicht einen so mitleiderregenden Eindruck gemacht hätte, wie er so dastand, zitternd wie Espenlaub. Außerdem fände sie es erstaunlich, sagte sie, daß Alcorn Jones als Bankdirektor keine höhere Schmerzschwelle habe.

Das klingt so, als sei meine Schwester brutal und rücksichtslos. Ein wenig ist sie das auch. Seit sechsundsechzig Jahren (sie behauptet vierundsechzig) macht sie sich nur selten die Mühe, an Türen zu klopfen. Solche Sachen eben. Aber sie ist nicht in einer Weise brutal, daß sie herumgeht und Bankdirektoren mit dem Schirm eins überbrät. Zumindest üblicherweise nicht. Tatsächlich war sie die ganze Zeit über, in der wir im Gefängnis darauf warteten, daß uns Fred, mein Mann, dort rausholte, damit beschäftigt, sich Sorgen zu machen, ob die Damen aus dem Investmentclub ihren Schlag auf Alcorns Haupt wohl für vulgär hielten. Ich versicherte ihr, daß man sie als Heldin betrachten würde, eine wahre Stahlmagnolie, die ihre Ehre verteidigt hatte.

»Glaubst du?« Sie blickte mich hoffnungsvoll an.

»Absolut. Und den Club hast du auch verteidigt. Schließlich hat Alcorn uns allen Unrecht angetan.«

»Das ist richtig.« Sie machte einen nachgerade fröhlichen Eindruck. »Er hat nur bekommen, was er verdient!«

Ich wußte nicht so recht. Wir waren dafür im Gefängnis von Birmingham gelandet. Ich hatte es in den einundsechzig Jahren meines Lebens erst auf einen Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitung gebracht, und jetzt saß ich hier, eingekerkert.

»Maus«, sagte Schwesterherz, »laß uns die Frau, die uns hier reingeführt hat, nach Briefpapier fragen. Wir könnten doch Haley einen Brief aus dem Birminghamer Gefängnis schreiben. Sie würde sich riesig freuen.«

Wahrscheinlich. Haley ist meine Tochter. Gegenwärtig lebt sie in Polen, in Warschau. Sie fände es sicher äußerst komisch, daß ihre Mama und Tante Schwesterherz im Gefängnis gelandet waren.

»Alle möglichen berühmten Leute schreiben Briefe aus dem Birminghamer Gefängnis«, fuhr Mary Alice fort.

»Wir sind nicht berühmt.« Allmählich sehnte ich mich nach meiner Tasche und dem Aspirin darin; ich rieb mir die Schläfen. »Was glaubst du, warum hat die Polizei unsere Taschen an sich genommen?«

»Sie passen auf, daß wir nicht Selbstmord begehen.«

Ich sah meine Schwester an. Sie kann mich immer wieder in Erstaunen versetzen. Tatsächlich hätte ich, wenn meine Mutter nicht geschworen hätte, daß wir zu Hause geboren wurden, darauf gewettet, daß man eine von uns vertauscht hatte. Wir sehen uns nicht einmal irgendwie ähnlich. Mary Alice ist einen Meter dreiundachtzig groß und wiegt nach eigenem Eingeständnis hundertunddreizehn Kilo. Ich bin einen Kopf kleiner und bringe achtundvierzig Kilo auf die Waage. Sie hatte früher brünettes Haar und olivfarbene Haut; ich war, was meine Mutter als rotblond zu bezeichnen pflegte.

Mary Alice war eigentlich auch fünf Jahre älter als ich, doch sie hatte angefangen, den Zeiger rückwärts zu bewegen. An diesem Tag im Gefängnis von Birmingham war sie platinblond und ich ziemlich grauhaarig. Aber Vernunft hatte ich immer noch dreimal soviel.

»Weshalb sollten sie sich Gedanken machen, daß wir Selbstmord begehen könnten? Sie haben uns doch nicht einmal eingeschlossen.« Das war die Wahrheit. Eine sehr nette Polizistin hatte uns in einen kleinen Raum geführt und die Tür mit einem »Wenn Sie irgendwas brauchen, melden Sie sich« hinter sich zugemacht.

»Das gehört zur üblichen Routine.« Mary Alice setzte sich mir gegenüber an den kleinen Tisch und blickte sich um. »Wenn diese Wände reden könnten.«

»Mein Gott.« Ich rieb meine Schläfen fester. »Weißt du, daß du meinen Schirm zerbrochen hast?«

»Ich kauf dir einen neuen.«

»Aber das war mein Katzenschirm. Der mit den Kätzchen, die aussahen, als würden sie durch Buntglas schauen. Fred hat achtunddreißig Dollar bei Rosenberger’s dafür bezahlt, weil er mir so gefiel.« Tränen schossen mir in die Augen. »Wir waren im Chick-Fil-A essen, und da habe ich ihn bei Rosenberger’s im Schaufenster gesehen.«

Schwesterherz seufzte. »Ein Chick-Fil-A-Geflügelsalat-Sandwich hätte ich jetzt auch gern.«

Die Tür ging auf, und ein Polizist mit einem Clipboard in der Hand kam herein. »Patricia Anne Hollowell?«

Ich sah auf. »Ja.«

»Und Mary Alice Crane?«

Schwesterherz nickte.

»Ihre Rechtsanwältin ist hier.«

Unsere Rechtsanwältin?

»Mein Mann kommt uns gleich abholen«, sagte ich. »Wir brauchen keine Anwältin.«

»O doch.« Debbie Nachman, die Tochter meiner Schwester, stand in der Tür und sah trotz des erkennbar schwangeren Bauchs mit ihrer Aktentasche höchst anwaltsmäßig aus. »Was habt ihr zwei denn jetzt wieder angestellt?«

»Es ist alles die Schuld deiner Mama«, sagte ich ohne Zögern und ohne jegliche Gewissensbisse.

»Daran zweifle ich keine Sekunde.« Debbie stellte ihre Aktentasche auf dem Tisch ab, setzte sich und zog ihre Schuhe aus. »Mein Gott, ich glaube, meine Füße schwellen schon an.«

Mary Alice nutzte unverzüglich ihre Chance: »Meine Füße waren vor deiner Geburt geschwollen wie Luftballons. Ich mußte die letzten beiden Monate im Bett bleiben.«

Debbie grinste. »Alles klar, Mama.« Sie zog einen Notizblock heraus. »So, wie wär’s, wenn ihr mir jetzt erzählt, was passiert ist.«

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte ich.

Schwesterherz packte mich am Arm. »Nur die Highlights, Maus. Ich sterbe vor Hunger.«
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Wir hatten jetzt November, und um genau zu erklären, wie wir in diese mißliche Lage geraten waren, muß ich ein paar Monate zurückgehen, bis zu jenem Nachmittag Anfang September, an dem ich im Wohnzimmer saß und eine Smokarbeit anfertigte. Ich hatte mich in einem Smokkurs eingeschrieben, weil ich für Weihnachten Smokkleider für Debbies zweijährige Zwillinge nähen wollte. Mit Weihnachtsbäumen und kleinen Trommlern. Ich liebe Handarbeiten, aber ich hatte nie Zeit dafür, als ich noch unterrichtete und meine Kinder großzog. Jetzt jedoch, im Ruhestand, würde ich jedes Kind in der Familie mit wundervollen bestickten Sachen einkleiden. Natürlich hätten die Kids lieber Jeans gehabt, aber das tat nichts zur Sache.

Ich smokte also übungshalber fröhlich an dem weichen Stoff einer alten Bluse herum und dachte an unseren geplanten Weihnachtsbesuch bei Haley in Warschau, als Mitzi Phizer an meine Hintertür klopfte. Mitzi ist seit fast vierzig Jahren meine Nachbarin. Darüber hinaus ist sie ein Mensch, den ich ganz besonders gern mag, eine hübsche Frau ohne jegliches Getue. Wir hatten einander über die Jahre durch eine Menge Dinge hindurchgeholfen.

»Hallo«, sagte ich. »Komm rein und sag mir, was du von diesem Stickmuster hältst.«

Mitzi setzte sich ihre Bifokalbrille auf die Nase und sah sich meine Arbeit an. »Sieht gut aus.«

»Setz dich doch. Oprah wird uns gleich erzählen, was wir diesen Monat lesen sollen. Möchtest du einen Tee?«

»Nein danke. Ich möchte nur ein paar Minuten mit dir reden.«

»Aber natürlich. Ist irgend etwas nicht in Ordnung?«

»Nein, nein, alles bestens.«

Oprah hielt ein Buch hoch. Ich notierte mir den Titel und schaltete den Fernseher aus. »Also, was gibt’s?« fragte ich.

»Erinnerst du dich an Joy McWain?« Mitzi setzte sich aufs Sofa und nahm ein Zitronenbonbon aus dem Bonbonglas, das auf dem Couchtisch stand.

»Der Name ist mir irgendwie geläufig.«

»Das ist die Cousine von Connie Harris, die hübsche Blonde, die in Richs Kosmetikgeschäft arbeitete. Sie hat einen McWain geheiratet. Ihm gehört die Chevrolet-Niederlassung in Alabaster. Sie hat mal für ihn einen Werbefilm gemacht. Da war sie Cheerleaderin.«

»Im Werbefilm?«

»Wundert mich, daß du dich nicht mehr daran erinnerst. Sie hatte wahnsinnig dicke Oberschenkel. Ich meine, wirklich außerproportional. Richtige Reithosen-Schenkel.« Mitzi lutschte nachdenklich an ihrem Zitronenbonbon. »Ich glaube, das war ihr einziger Werbefilm.«

Manchmal muß man Mitzi ein wenig über die Ziellinie schieben.

»Und was ist mit ihr?«

»Sie will einen Investmentclub gründen. Weißt du, so was wie die Beardstown Ladies. Sie hat Connie angerufen, und Connie findet die Idee großartig. Connie hat dann mich angerufen. Sie sagt, sie wollen so etwa fünfzehn bis zwanzig Frauen zusammenbringen, von denen sie wüßten, daß sie sich auf sie verlassen könnten. Ich sagte, ich würde gern mitmachen und ob ich dich fragen könnte, du seist zuverlässig. Und sie sagte, klar.« Das Zitronenbonbon trat wieder in Aktion.

»Klingt gut«, sagte ich. »Ich weiß überhaupt nichts über den Aktienmarkt, aber ich würde es gern lernen. Solange wir nicht allzuviel investieren müssen.«

»Meinst du, Mary Alice wäre auch interessiert?«

»Meine Güte, Mitzi, ihr gehört doch schon der Aktienmarkt.« Eine Übertreibung, aber als Witwe dreier Ehemänner, die alle reich gewesen waren wie Krösus, ist sie mit Geld nicht gerade schlecht ausgestattet.

»Aber sie könnte uns vielleicht Tips geben, welche Aktien wir kaufen sollen. Was ihre Börsenmakler so empfehlen.«

»Ich werde es ihr sagen«, versprach ich. »Auch wenn sie einen Investmentclub so dringend braucht wie ein Loch im Kopf.«

»Aber du bist definitiv interessiert.«

»Absolut. Laß mich wissen, wann ich zum ersten Treffen erscheinen soll.«

»Wir gehen zusammen«, versprach Mitzi. Sie stand auf und streckte sich. »Ich muß einkaufen gehen. Keine Ahnung, was ich zum Abendessen machen soll. Arthur hat plötzlich beschlossen, Vegetarier zu werden, er sagt, das sei besser für die Gesundheit. Wahrscheinlich ist es das auch, aber meine Güte, vierundsechzig Jahre alt, und auf einmal wird er Vegetarier.« Sie lächelte. »Ich habe ihm gesagt, ich würde ihn dabei unterstützen, aber es wird für ihn bestimmt so schwierig wie das Rauchen aufzugeben. Gut möglich, daß er jetzt gerade im Burger King einen Whopper verdrückt.«

»Ich habe gestern im Piggly Wiggly frischen Spargel geholt. Kostete ein Vermögen. Kam aus Mexiko und schmeckte köstlich.«

»Klingt gut.« Sie blieb einen Moment in der hinteren Tür stehen. »Du hast es gut, Patricia Anne, daß du Fred hast. Der ißt alles.«

Ich nahm das als Kompliment. »Und du hast es gut mit Arthur, auch wenn er Vegetarier ist. Mehr Gemüse könnte uns allen nicht schaden.«

»Ich weiß.« Sie winkte kurz und ging die Treppe hinunter.

Ich sah ihr nach, wie sie durch den Garten ging: eine mollige hübsche Frau, die jünger aussah als vierundsechzig. Irgend etwas an der Art, wie sie »Ich weiß« gesagt hatte, hatte nicht ganz so gut geklungen. Einen Moment lang fragte ich mich, ob nebenan alles in Ordnung war. Aber dann zuckte ich die Schultern und ging an meine Stickerei zurück. Natürlich war alles in Ordnung.

Ein paar Minuten später ging die Hintertür auf, und Mary Alice rief: »Hallo!«

»Bin im Wohnzimmer«, rief ich zurück.

»Hast du Eistee in der Küche?«

Sie holte sich welchen und trat mit einem Glas in der Hand schwungvoll ein, in einem cremefarbenen Hosenanzug, den ich noch nie gesehen hatte.

»Du siehst gut aus«, sagte ich. »Wofür hast du dich denn so in Schale geworfen?«

Sie sank auf das Sofa. »Ich war auf dem Friedhof. Heute ist Rogers Geburtstag.«

Roger Crane war Ehemann Nummer 3 gewesen. »Hattest du für die andern auch Blumen dabei?« fragte ich.

»Natürlich. Ich wollte nicht, daß einer von ihnen gekränkt ist.«

Mary Alices Ehegatten sind nebeneinander begraben. Wie sie sagt, ist das praktisch und bisher hat sich keiner beschwert.

»Deshalb habe ich mich ein bißchen hübsch angezogen«, fuhr sie fort. »Ich stelle mir gern vor, daß sie das freut.«

Und ich würde mir gern vorstellen, daß sie scherzte, aber ich glaubte es nicht. Sie fuhr sich mit einem Papiertaschentuch über die Stirn. »Ich schwitze wie eine Nutte in der Kirche, so verdammt heiß ist es dieses Jahr.«

»Wir haben September. Was erwartest du?« Ich reichte ihr die Bluse, die ich bestickte. »Wie findest du das?«

»Merkwürdig. Wieso stickst du Weihnachtsbäume auf eine alte Bluse?«

Ich riß sie wieder an mich. »Ich übe. Ich will Weihnachtskleider für deine Enkelinnen machen.«

»Oh. Das ist nett.« Sie nahm ihren Tee und trank das Glas in einem Zug leer. »Mein Gott, ist mir heiß. Für Bear Bryant hatte ich auch ein paar Blumen mit.«

»Warum?«

»Ich hatte ihm einfach schon eine ganze Weile keine mehr mitgebracht.«

Das war nicht so absonderlich, wie es klang. Wenn man aus Alabama stammt, ist ein Besuch am Grab unseres Football-Helden wie eine Wallfahrt.

»Und wie war Bear beieinander?«

»Er war tot, Maus. Ganz wie seit zwanzig Jahren.«

»Nur sein Körper, Schwesterherz. Sein Geist lebt weiter.« Mary Alice musterte mich prüfend, überlegte, ob ich das wohl ernst meinte, beschloß, ja, und sagte: »Richtig.«

»Mitzi Phizer war gerade hier«, sagte ich und nahm wieder meine Stickarbeit auf. »Sie will wissen, ob wir Lust haben, bei einem Investmentclub mitzumachen, den ein paar Freundinnen von ihr ins Leben rufen. Ich sagte, daß ich Lust dazu hätte, aber nicht wüßte, wie du dazu stehst.«

»Was für ein Investmentclub?«

»Na ja, wir legen eine bestimmte Menge Geld zusammen und investieren es auf dem Aktienmarkt. Jede von uns studiert die Börse und macht Vorschläge.«

»Coca-Cola lief für mich gut«, sagte Schwesterherz. »Sag ihnen, sie sollen Coca-Cola kaufen.«

»Sag es ihnen selbst. Es wäre großartig, wenn wir jemanden dabeihätten, der schon was über den Aktienmarkt weiß.« Tatsächlich wußte ich, daß meine Schwester vom Aktiengeschäft soviel verstand wie von Quantenphysik. Sie hatte aber eine gerissene Beraterin.

Schwesterherz schien sich geschmeichelt zu fühlen. »Wer wird denn alles mit dabeisein?«

»Mitzi sagte, es sei die Idee einer Frau namens Joy McWain gewesen. Mitzi hat es von ihrer Freundin Connie Harris.«

»Joy McWain mit den dicken Oberschenkeln?«

Ich legte die Handarbeit nieder, sah meine Schwester an und stellte ihr eine einfache Frage: War ich die einzige, der solche Dinge wie dicke Oberschenkel in Werbespots entgingen?

»Vermutlich. Diese gewaltigen Schenkel konnte man eigentlich nicht übersehen, Maus. Und die Frau trug so eine Cheerleaderkleidung: einen kurzen weißen Faltenrock und rote Satinunterhosen. Mein Gott. Eine Cheerleaderin für Gebrauchtwagen.« Sie griff nach ihrem Glas, fischte ein Stück Eis heraus und stopfte es sich in den Mund.

»Kau das bloß nicht.«

»Mach ich ja nicht.« Mary Alice lächelte.«Meine Güte, du klingst manchmal wie Mama.«

»Das ist kein Fehler.«

»Nein.«

Ich griff erneut zu meiner Stickarbeit. Ich vernahm ein verdächtiges knirschendes Geräusch, und Schwesterherz griff nach einem weiteren Stück Eis. Ich schlug in die Luft, weil ich zu weit weg war, um an sie heranzukommen. »Hör auf damit! Was ist los mit dir?«

»Nervosität, vermute ich. Ich habe gleich ein Blind Date. Er holt mich in –«, sie blickte auf ihre Uhr, »– zweieinviertel Stunden ab.«

»Wieso macht dich das nervös? Du hast doch ständig Blind Dates.«

»Aber das hier ist wirklich blind. Er kann nämlich nicht sehen.«

»Du meinst, er ist sehbehindert?«

»Nein. Blind wie ein Maulwurf. Hat er selber so gesagt. Als er sich mit mir verabredet hat, sagte er: ›Sie werden sich erst daran gewöhnen müssen, Mary Alice, ich bin blind wie ein Maulwurf. Aber ich würde sehr gern heute abend mit Ihnen ausgehen.‹« Schwesterherz griff schon wieder nach einem Stück Eis. »Er heißt Judson Murphree. Ich habe ihn auf einer Benefizparty für das Museum kennengelernt. Er ist Bildhauer.«

»Hört sich sehr sympathisch an.«

Schwesterherz nickte. »Außerdem ist er dreiundvierzig und gutaussehend.«

Mit einem krachenden Geräusch verschwand das Eisstück. Ich stand auf und nahm ihr das Glas weg. Allmählich begriff ich.

»Was hast du ihm gesagt, wie alt du bist?«

»Na ja, als ich mitbekam, daß er wirklich blind ist, habe ich irgendwie ein wenig den Kopf verloren. Ich sagte ihm, ich sei fünfundvierzig.«

»Und was sonst noch?«

»Ich sagte ihm, ich sei groß und blond, aber das stimmt ja auch, Maus.«

»Und er hat sich mit dir verabredet.«

»Na klar. Mit einer fünfundvierzigjährigen schlanken Blondine mit charismatischer Persönlichkeit? Selbstverständlich.«

»Schlank?«

»Er ist blind, Maus. Wie ich schon sagte, ich habe irgendwie den Kopf verloren.«

»Und jetzt drückt dich dein Gewissen?«

Mary Alice blickte mich verdutzt an. »Natürlich nicht. Ich habe bloß Angst, ich könnte irgendeine Erinnerung an den Zweiten Weltkrieg fallenlassen.«

Ich schwöre es: Eine Unterhaltung mit meiner Schwester ist wie Pingpong. Ich schlug den Ball zurück. »Warum solltest du irgendeine Erinnerung an den Zweiten Weltkrieg fallenlassen?«

»Weil ich Angst davor habe und es vermeiden will. Ich sage mit Sicherheit irgend etwas wie ›Erinnern Sie sich noch an die Luftschutzübungen im Zweiten Weltkrieg?‹.«

»Warum solltest du? Bei wie vielen Verabredungen fängst du von Luftschutzübungen im Zweiten Weltkrieg an? Bleib realistisch. Normalerweise taucht das nicht auf in einer Konversation.« Ich machte eine Pause. »Du hättest ihn wirklich nicht anlügen dürfen.«

»Ich weiß. Aber es war so verlockend.« Sie schnipste irgendwas von ihrem Hosenbein.«Ich glaube, das war ein Floh. War Woofer auf dem Sofa? Oder Muffin?«

Ich sprang für meinen guten alten Hund und Haleys Katze Muffin, die bei uns wohnte, solange unsere frischverheiratete Tochter in Warschau war, in die Bresche. »Woofer und Muffin haben keine Flöhe. Falls da ein Floh war, hast du ihn mitgebracht.«

»Bubba hat auch keine Flöhe.«

Das war wahrscheinlich richtig. Die Katze meiner Schwester verbrachte die meiste Zeit dösend auf einem Heizkissen auf dem Küchentresen. Jedem normalen Floh wäre das viel zu langweilig. Ich kehrte zum Thema zurück.

»Was den Investmentclub betrifft, bist du interessiert?«

»Na klar. Ich bring’ Shirley Gibbs mit.«

»Deine Finanzberaterin?«

»Genau. Die mir empfohlen hat, Intel-Aktien zu kaufen, als sie frisch auf den Markt kamen.«

»Sie ist ein Profi, Schwesterherz. Der Witz an dem Club ist doch, daß sich da ein Haufen Amateurinnen zusammentun, um was über den Markt zu lernen, sich über Aktien zu unterhalten und die Kurse zu verfolgen. Natürlich können wir hinterher mit ihr die Aktien überprüfen, für die wir uns entschieden haben. Ich bezweifle sowieso, daß sie bei so etwas gern dabeisein würde.«

»Doch, würde sie. Wir könnten entscheiden, welche Aktien wir kaufen wollen, und Shirley könnte einfach nicken oder den Kopf schütteln. Abgesehen davon brauchen wir jemanden, der die Aktien dann für uns kauft.«

»Das stimmt auch wieder. Ich bespreche es mit Mitzi.«

Diese Antwort schien Schwesterherz zufriedenzustellen. Sie stand auf. »Okay. Habe ich dir eigentlich von den Kondomen erzählt?«

»Was für Kondome?«

»Shirley hat schon damals empfohlen, in Kondomaktien zu investieren, als noch alle dachten, sie wären nur für den Notfall.«

Kondom-Notfälle? Die Sache wollte ich lieber nicht näher vertiefen.

Ich legte meine Stickarbeit nieder und folgte ihr zur Hintertür. »Viel Spaß heute abend.«

Sie runzelte die Stirn. »Meinst du, ich sollte ihm anbieten zu fahren?«

»Improvisier einfach.«

Ich trat hinaus ins Sonnenlicht und sah Schwesterherz nach, als sie wegfuhr. Die große Kräuselmyrte im Garten der Phizers stand noch immer in ihrer wassermelonenfarbenen spätsommerlichen Blüte. Die Smokarbeit konnte warten, beschloß ich und griff nach Woofers Leine, die hinter der Küchentür hing. Ein schöner Spaziergang, den konnten wir jetzt beide gebrauchen.

Woofers Iglu-Hundehütte ist das wunderbarste aller Dinge und gleichzeitig auch das Gegenteil davon. Ich hatte sie meines Seelenfriedens halber angeschafft. Woofer ist kein junger Hüpfer mehr, und ich machte mir Sorgen um ihn in seiner alten Hundehütte. Wenn es draußen sehr heiß oder sehr kalt war, holte ich ihn ins Haus, was er nicht besonders mochte. Woofer ist ein Hofhund. Im Haus kann er keine Löcher buddeln oder Eichhörnchen anbellen. Als ich also die Broschüre über den Hunde-Iglu las, in der Kuscheligkeit und Wärme versprochen wurden, war ich schon verloren. Woofer ging es genauso. Er trottete hinein, schnüffelte herum, befand, daß er den Hundehimmel gefunden hatte, und ließ sich häuslich nieder. Selbst an herrlichen, milden Tagen muß man ihn mühsam herauslocken, und ein paar Minuten lang tut er dann so, als hätte ich ihn furchtbar belästigt. Ich muß mir jetzt keine Sorgen mehr machen, es könne ihm zu heiß oder zu kalt sein. Jetzt muß ich mir Sorgen machen, daß er vergißt, wie man sich bewegt.

Ich lockte ihn mit ein paar Hundekuchen hervor, band ihm die Leine um, und dann schlenderten wir los. Der septemberliche Geruch von Kudzublüten und Knöterich kam von den Hügeln hinter uns heruntergeweht und mischte sich mit dem Geruch von gemähtem Gras; überall flatterten gelbe Schmetterlinge. In einem Garten blühte ein Osmanthus. Ich sog tief die Luft ein.

Wir waren ein paar Straßen entlanggebummelt und hatten uns gerade wieder umgedreht in Richtung Heimat, als ein weißer Buick neben uns verlangsamte. Ein gutaussehender Mann von vielleicht Anfang Sechzig ließ das Beifahrerfenster herunter und lehnte sich heraus.

»Ma’am«, fragte er, »was für eine Rasse ist Ihr Hund? Der ist ganz außergewöhnlich. All diese Farben.«

»Danke. Er ist ein Norwegischer Beutelrattenhund.«

»Dann haben die also Beutelratten in Norwegen?«

»Muß wohl so sein.«

Woofer zog mich in Richtung eines Strommastes. Der Wagen folgte uns.

»Ma’am?«

»Bitte?«

»Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, daß Sie einen hübschen Hintern haben?«

»Mein Mann hat mir das heute früh gesagt.«

»Freut mich zu hören, daß er was für die schöneren Dinge des Lebens übrig hat.«

»Ja, er ist ein Mann, der diese Dinge zu schätzen weiß.«

»Im Moment wüßte er es zu schätzen, wenn im Kühlschrank ein kaltes Bier stünde.«

»Da steht eins. Und Eistee.«

»Hmm, ich weiß das sehr zu schätzen!«

Ich lachte. »Los, du Verrückter. Ich bin in ein paar Minuten zu Hause.«

»Ich warte!« Er zwirbelte einen imaginären Schnurrbart und fuhr davon.

Ich tätschelte Woofer. »Dein Herrchen ist ein netter, verrückter Kerl.«

Woofer wedelte zustimmend mit dem Schwanz.

Mitzi war draußen in ihrem Vorgarten und pflückte einen Strauß Lilien, als wir vorbeikamen. »Warte, Patricia Anne«, rief sie, »nimm ein paar davon mit.«

Die Blumen, die sie mir brachte, waren fast rostrot, mit gelbem Blütenkelch.

»Die sind wundervoll«, sagte ich. »Was für eine Sorte ist das?«

»Keine Ahnung. Ich habe sie vor ein paar Jahren bei einer Lady draußen in der Nähe des Wildwood-Einkaufscenters gekauft. Sie besitzt ein ganzes Feld mit Iris und Lilien. Ich wollte welche, die spät blühen. Sie sind hübsch, nicht?«

»Ich habe noch nie welche in dieser Farbe gesehen. Meine sind alle orange oder gelb.«

»Sie sind ungewöhnlich«, stimmte Mitzi zu. »Hast du Mary Alice wegen des Investmentclubs gefragt? Ich habe ihr Auto vor eurem Haus gesehen.«

»Ja, und sie will mitmachen. Sie will auch ihre Beraterin mitbringen.«

»Ach ja?« Mitzi runzelte die Stirn. »Die Expertise wäre nicht schlecht, aber würden wir nicht davon ausgehen, daß sie sowieso mehr als wir weiß, und die Börsenkurse nicht wirklich genau verfolgen?«

»Das habe ich Schwesterherz auch gesagt, aber sie hat mich daran erinnert, daß wir einen Makler brauchen, um die Aktien dann tatsächlich zu kaufen.«

»Connie sagte, wir könnten das über eine Bank abwickeln. Ein Banker hat Joy McWain seine Hilfe dabei angeboten.«

Ich blickte Mitzi an und grinste. »Wir müssen eine Menge lernen, stimmt’s? Weißt du überhaupt irgend etwas über den Aktienmarkt?«

»Meine Güte, nein. Ich habe nicht einmal ein ausgeglichenes Konto.«

Ich dachte an die Kondomaktien meiner Schwester. »Es wird spannend sein zu sehen, welche Aktien Mary Alice empfiehlt.«

»Ich wette, gute.«

»Verwette nicht Haus und Hof.«

Ich dankte Mitzi noch einmal für die Blumen und eilte zur Nachbartür, wo ein reizender Mann auf mich wartete, der fand, ich hätte einen hübschen Hintern.
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Als ich das Haus betrat, hatte Fred es sich bereits mit den ›Birmingham News‹ in seinem Lehnstuhl gemütlich gemacht. Auf dem Tisch neben ihm stand ein Bier, und im Fernsehen lief Peter Jennings. Ich stellte die Blumen in eine Vase und gesellte mich zu ihm.

»Hallo«, sagte er. »Was gibt’s zum Abendessen?«

»Du kannst aussuchen. Salisbury Steak oder gefüllte Paprika.« Dies würde ein Abend mit Stouffer’s Fertiggerichten werden. Ich hatte allerdings noch ein paar frische grüne Blätter in den vom Vorabend übriggebliebenen Salat gemischt.

»Gefüllte Paprika.«

Ich wußte, wofür er sich entscheiden würde. Er ist einfach strukturiert.

»Hattet ihr einen schönen Spaziergang?«

»Irgend so ein alter Trottel hat mich angemacht. Sagte, ich hätte einen hübschen Hintern.«

»Vielleicht alt, aber kein Trottel. Möchtest du ein Stück Zeitung?«

Ich nahm den Lokalteil und ließ mich damit auf dem Sofa nieder. Das ist mein Lieblingsteil, der Teil, der zeigt, wie exzentrisch, freundlich, traurig, gewalttätig und lustig die Menschen von Birmingham sind.

Die Titelgeschichte handelte von einer Pfarrersgattin, die an der riesigen Vulcanus-Statue oben auf dem Red Mountain Flügel anbringen wollte. Er würde dann unser Schutzengel sein, erklärte sie. Die Geschichte wurde mit einer von einem Künstler angefertigten Zeichnung der geflügelten Statue illustriert.

Der Reporter hatte Leute auf der Straße befragt, was sie von dem Plan hielten. Die Antworten gingen von »gute Idee« über Gelächter bis hin zu der Frage: »Was sollen wir dann mit seinem Hintern machen?« Letzteres ist eine vernünftige Frage, da Vulcanus, der Gott der Schmiedekunst und das Symbol von Birminghams Stahlindustrie, zwar eine Schürze trägt, die den Teil seiner Anatomie bedeckt, den kein Mann gern von Funken getroffen sähe. Sein gewaltiges muskulöses Hinterteil aber leuchtet unverhüllt wie ein Mond über dem ganzen Tal hinter ihm.

Wir, die wir unter diesem Mond leben, sind an ihn gewöhnt und daher ganz erstaunt, wenn Besucher, die zum ersten Mal in der Stadt sind, ausnahmslos aufblicken und »Mein Gott! Seht euch das an!« sagen. Dann wollen sie hoch zu dem Souvenirladen im Vulcan Park, um sich T-Shirts zu kaufen und Bierkrüge, die die Kehrseite der Statue ziert, weil ihre Freunde in Seattle, Denver oder wo auch immer es sonst nicht glauben werden.

Nun, zumindest hat man im Park einen herrlichen Blick über die Stadt.

»Da will eine Frau Vulcanus in einen Engel verwandeln«, sagte ich Fred. »Ihm Flügel verpassen.«

Fred blickte nicht einmal auf. »So was Dummes. Vulcanus ist viel zu sehr Mann.«

»Können Männer keine Engel sein?«

»Nicht Vulcanus.«

»Warum nicht?«

»Das geht eben einfach nicht.«

Vermutlich fand er, das sei eine Antwort. Als ich merkte, daß keine weiteren Ausführungen kamen, setzte ich meine Lektüre fort. Es war allerdings nicht viel los. Die einzige andere Geschichte, die mir als ungewöhnlich ins Auge stach, war eine über Strauße aus Alabama, die nach China exportiert wurden. Ihr Fleisch war weniger fett und eiweißreicher als Rindfleisch, und ihre Körpertemperatur war hoch genug, um chinesischen Parasiten zu widerstehen.

»Fred?« fragte ich. »Wußtest du, daß in Alabama Strauße gezüchtet werden? Man exportiert sie nach China.«

»Klar. Es gibt jede Menge unten um Demopolis herum.«

»Da braucht man eine Menge Bratfolie und einen großen Ofen.«

»Mhm.« Er wandte sich der nächsten Seite zu.

Muffin war zu mir aufs Sofa gekommen. Ich schob sie beiseite, stand auf und ging in die Küche, um mir einen Tee zu holen. Als ich aus dem Fenster blickte, sah ich Mitzi neben ihren Lilien sitzen. Sie saß einfach da, den Kopf gesenkt, als ob sie etwas auf dem Boden studiere. Da war eindeutig etwas nicht in Ordnung.

Ich ging hinaus an den Zaun. »Alles in Ordnung mit dir?« rief ich.

Sie blickte erschrocken hoch. Dann lächelte sie. »Ja.«

»Mit den Mädchen auch? Dem Baby?«

Mitzi und Arthur haben zwei Töchter, Barbara und Bridget, die sich, wie unsere Kinder auch, damit Zeit gelassen haben, für uns Enkel zu produzieren. Bridget hatte vor kurzem Andrew Cade zur Welt gebracht, laut Mitzi das hübscheste Kind, das je geboren wurde.

»Es geht ihnen gut. Warum?«

»Du schaust irgendwie niedergeschlagen drein.«

»Ich denke nur nach.« Sie hob einen kleinen Spaten auf. »Ich frage mich, ob hier genügend Sonne für die Chrysanthemen ist.«

»Das ist ein guter Platz dafür.« Wie sie genau wußte. Sie hatte letzten Herbst ein großes Chrysanthemenbeet an dieser Stelle gehabt. Ich erinnerte mich, wie viele Schmetterlinge die leuchtendgelben Blumen angelockt hatten. Das war es also nicht, worüber sie sich Gedanken machte.

»Ich glaube auch.« Mitzi stieß den Spaten in die Erde vor den Lilien.

»Hast du Spargel bekommen?« fragte ich.

»Ja, danke für den Tip.«

»Ist doch selbstverständlich. Bist du sicher, daß dir nichts fehlt?«

Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut. Wirklich.«

Offenkundig stimmte das nicht, aber was auch immer nicht in Ordnung war, sie wollte allein damit klarkommen. Nun, sie wußte, daß ich da war, falls sie mich brauchte.

Fred blickte in den Kühlschrank, als ich, voller Sorge um Mitzi, zurückkam.

»Weißt du was?« sagte er. »Laß uns zu John’s essen gehen.«

»Magst du auf einmal keine Paprika mehr?«

»Doch, doch. Ich habe nur plötzlich so einen Heißhunger auf einen Krautsalat von John’s.«

»Ich habe alles mögliche Grünzeug da.«

Fred schloß die Kühlschranktür. »Ich will gebackenen Red Snapper. Ich will Krautsalat. Ich will Limonenkuchen.«

»Du möchtest einen Cholesterinschub.«

»Du hast’s erfaßt.« Er tätschelte im Vorübergehen mein Hinterteil. »Komm, sei ein bißchen lieb zu mir, und ich führ dich zu einem schweinemäßig guten Essen aus.«

»Gebackenen Red Snapper und Krautsalat.«

»Viel schweinemäßig besser geht’s doch nicht.«

Und so rutschte meine Sorge um Mitzi ganz einfach aus meinem Bewußtsein.

 

Das Viertel, in dem Fred und ich wohnen, war Birminghams erste Siedlung »über dem Berg«. Mary Alice und ich waren dort auch zur Welt gekommen und groß geworden.

Es ist erstaunlich, wie viele von uns ihr ganzes Leben in diesem Viertel geblieben sind. Wenn ich mit Woofer spazierengehe, treffe ich alte Freunde aus Kindertagen, die ihre Hunde ausführen oder ihre Enkelkinder im Kinderwagen schieben. Es gibt Bridgeclubs und Literaturzirkel hier, die unsere Mütter vor Jahrzehnten ins Leben gerufen haben und die nach wie vor schwungvoll laufen. Aber es ziehen auch junge Leute hierher, begeistert von den breiten Gehwegen und den alten Bäumen. Und von der stabilen Struktur und der Nähe zur Innenstadt.

Wir fuhren in der zunehmenden Dämmerung über den Red Mountain hinunter ins Jones Valley. Die Sonnenstrahlen ließen Vulcanus’ Hinterteil nicht länger funkeln, aber wir müssen zu keiner Tageszeit den majestätischen Anblick entbehren. Nachts erleuchten strategisch aufgestellte Strahler den eisernen Hintern. Zu Füßen der Statue funkelte hell und wunderschön die Stadt. Die Hüttenwerke haben ihre Tätigkeit eingestellt. Man fährt jetzt nicht mehr in eine dunkle Wolke hinein, wenn man den Berg herunterkommt.

Wir hielten an einer roten Ampel am Five Points, dem Zentrum von Birminghams Nachtleben. Es war ein warmer Abend, und die Straßen waren bereits mit umherschlendernden Teenagern bevölkert, Geschäftsleuten, die auf dem Heimweg in einer Bar haltgemacht hatten, sowie frühen Gästen der zahlreichen guten Restaurants in dieser Gegend.

»Mary Alice hat heute abend ein Blind Date«, sagte ich, während ich ein Paar beobachtete, das eines der Restaurants betrat. Die Frau war viel älter als der Mann, vielleicht seine Mutter. »Der Mann ist wirklich blind, im Sinne von er kann nicht sehen. Sie hat ihm erzählt, sie sei fünfundvierzig.«

»Dürfte ein interessanter Abend werden. Hat sie ihm auch erzählt, sie sei dünn?«

»Schlank, glaube ich.«

Wir grinsten einander an. Fred hat schon immer gesagt, daß Mary Alice unverfroren wie ein Kanonenofen sei.

»Sie hoffte, ihr würde nicht irgendwas über den Zweiten Weltkrieg herausrutschen.«

Fred lachte. »Das ist sicher nicht ihr größtes Problem.«

»Stimmt.«

Wir fuhren weiter am Universitätskrankenhaus vorbei und kamen in das Viertel, das ich die »alte« Innenstadt nenne. Einkaufscenter und Vorstädte hatten durchaus Auswirkungen auf diese Gegend gehabt, aber in jüngerer Zeit wurden ein paar der Gebäude in Lofts und Eigentumswohnungen umgewandelt, und die Geschäfte kehren zurück, angezogen von der Kaufkraft der neuen Bewohner.

John’s Restaurant ist seit fünfzig Jahren eine zentrale Stütze des Stadtzentrums, und es herrscht dort stets reger Betrieb. Die Leute kommen aus dem Umland wegen der köstlichen Fische und Meeresfrüchte und der vernünftigen Preise. Der jetzige Abend war keine Ausnahme, und wir mußten ein paar Minuten auf einen Tisch warten. Kaum daß man uns einen Tisch zugewiesen hatte, stellte man auch bereits Krautsalat und Maisstangen vor uns hin.

Fred bestrich eine Maisstange mit Butter und atmete sie mehr oder weniger ein.

»Kauen«, ermahnte ich ihn.

Er kaute folgsam und bewerkstelligte es gleichzeitig, die Frage zu stellen, ob es heute irgendwelche Nachrichten von Haley gegeben habe.

»Debbie hat eine E-Mail bekommen. Sie hat sie ausgedruckt und will sie morgen vorbeibringen.«

»Irgendwas Besonderes?«

»Sie ist glücklich.« Darüber hinaus war sie Tausende von Meilen entfernt, jenseits des Atlantiks in Polen mit ihrem frischangetrauten Ehemann, Dr. Philip Nachman, der an der Warschauer Universität einen Lehrauftrag hatte. Sie war erst ein paar Wochen weg, aber da war ein riesiges Loch in Birmingham, Alabama.

Zeit, das Thema zu wechseln. Ich erzählte Fred von dem geplanten Investmentclub.

»Computer«, sagte er und lehnte sich nach vorn. »Mit Computern kannst du nichts falsch machen. Wir sollten uns selbst einen kaufen.«

Dem konnte ich nur zustimmen. E-Mail. Ich brauchte dringend meine eigene E-Mail.

»Wir hätten Intel kaufen sollen, als die auf den Markt kamen«, fuhr er fort. »Ich weiß auch nicht, warum um Himmels willen ich damals dachte, das sei eine kurzlebige Angelegenheit.«

Glücklicherweise wurden uns in diesem Moment der Snapper und die gebackenen Kartoffeln serviert. Ich hatte das Intel-Lamento schon gehört. Mehrfach. Fred besitzt einen kleinen metallverarbeitenden Betrieb, und einer seiner Kunden in Atlanta hatte ihm Intel-Aktien empfohlen. Fred hatte sie als zu risikoreich angesehen.

Das Essen war köstlich. Die Konversation kam abrupt zum Stillstand. Schließlich seufzte ich zufrieden und schob meinen Teller beiseite.

»Offenbar bist du doch magersüchtig«, sagte Fred. »Du hast die Gräten übriggelassen.«

Er spielte auf die Tatsache an, daß Mary Alice ständig behauptet, ich hätte eine Eßstörung. Ich esse ein Sandwich, und sie ißt drei und schwört dann, ich sei magersüchtig.

Ich lächelte ihn an. »Das war köstlich. Vielen Dank, der Herr.«

»Gern geschehen.«

»Weißt du was? Mitzi hat mir heute erzählt, Arthur sei Vegetarier geworden. Ich liebe Gemüse, aber ich würde höchst ungern auf Mahlzeiten wie diese verzichten.«

»Arthur ein Vegetarier?« Freds linke Augenbraue schoß nach oben, ein Talent, um das ich ihn immer beneidet habe. Ich kann mit den Ohren wackeln, aber irgendwie verleiht einem das nicht denselben intellektuellen Touch wie eine hochgezogene Augenbraue. Nur Enkel haben etwas dafür übrig.

»Ja, warum?« fragte ich.

»Er saß heute zum Mittagessen im Shakey’s und hat dort einen Grillteller verschlungen, von dem fünf Leute hätten satt werden können.«

»Arthur?«

»Allerdings. Arthur Phizer und eine ausgesprochen attraktive junge Frau. Sie hat ihm, falls ich nicht kurzzeitig Halluzinationen hatte, ein Stück Dillgurke in den Mund geschoben.«

»Ein Stück Dillgurke in den Mund geschoben?«

»Ganz langsam. Definitiv unter Mitwirkung der Finger.« Fred winkte der Kellnerin, bestellte zwei Stück Limonenkuchen und wandte sich dann wieder mir zu. »Wenn ich nicht kurzzeitig Halluzinationen hatte.«

»Halt den Mund«, mahnte ich ihn. Ich dachte einen Moment nach. »Vielleicht war es Barbara oder Bridget. Bridget ist jetzt blond.«

»Nein. Diese Frau war rothaarig. Sehr attraktiv.«

»Das hast du bereits gesagt.«

»Es ist wiederholenswert.«

»Bist du sicher, daß es Arthur war?«

»Mit einem dümmlichen Lächeln im Gesicht. Aber vielleicht war es ja auch nur eine Grimasse wegen der Dillgurke.«

Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Das ist nicht lustig. Mitzi hat sich heute etwas merkwürdig verhalten, als sie zu uns rüberkam. Aber Arthur hat doch sicher nichts mit einer anderen Frau.«

Fred zuckte die Achseln.

Die Kellnerin stellte uns den Kuchen hin. Als Fred nach seiner Gabel griff, packte ich seine Hand.

»Du weißt – falls es jemals ein Anzeichen dafür gibt, daß du nach anderen Frauen schielst, wird deine Stimme so hoch sein, daß du bei den Wiener Sängerknaben Aufnahme finden könntest.«

»Mein Gott! Da schneidest du dich doch nur ins eigene Fleisch.«

»Ich finde schon einen guten Schönheitschirurgen.«

Fred grinste. »Iß deinen Kuchen. Dein Fleisch ist sicher.« Ich wußte, daß dem so war. Vierzig Jahre waren wir verheiratet, und ich war absolut sicher, daß Fred mir stets treu war. Er mochte in seinem Herzen wie Jimmy Carter Gelüste gehegt haben, aber wie bei Jimmy war es dabei geblieben.

Ich drückte seine Hand, ließ sie wieder los und aß meinen Kuchen. Zum millionsten Mal jedoch dachte ich, wie unterschiedlich doch Frauen und Männer sind. Wenn ich diejenige gewesen wäre, die gesehen hätte, wie Arthur sich mit dümmlichem Lächeln im Gesicht von einer gutaussehenden Rothaarigen ein Stück Dillgurke in den Mund schieben ließ, wäre es das erste gewesen, was ich Fred erzählt hätte, wenn er nach Hause kam. Schließlich sind Mitzi und Arthur enge Freunde von uns. Aber er hatte nicht einmal mehr dran gedacht, bis ich Arthurs Namen erwähnte. Irgendwie – die Logik dieser Schlußfolgerung ist mir aber selbst nicht recht klar – glaube ich, daß es deshalb so wenig Politikerinnen gibt.

Wir aßen unseren Kuchen auf, tranken eine Tasse koffeinfreien Kaffee und waren bis obenhin vollgestopft.

»Mach dir keine Gedanken wegen Arthur, Liebling«, sagte Fred, als wir zum Auto gingen. »Zu einem heimlichen Rendezvous würde man die Dame nicht ins Shakey’s führen, wo alle Welt einen sehen kann.«

Das war nicht von der Hand zu weisen, aber ich wurde das Bild der ins Leere starrenden Mitzi neben ihren Lilien nicht los.

»Hast du was gegen Sodbrennen dabei?«

Ich griff in meine Handtasche und reichte ihm zwei Tabletten. Eine war nicht genug, um gegen fünf Maisstangen anzukämpfen.

Der Septemberabend war noch immer warm, als wir an Vulcanus vorbei über den Berg fuhren. Ich fragte mich, wie wohl Mary Alices Verabredung lief. Ich dachte daran, wie glücklich Haley ausgesehen hatte, als sie und Philip einander ihr Jawort gaben. Und als wir in unsere Straße einbogen und unsere Scheinwerfer über Mitzi und Arthur hinweghuschten, die ganz offensichtlich einen Abendspaziergang machten, nahm ich es Fred nicht einmal übel, daß er sagte: »Siehst du. Ich hab’s dir doch gesagt. Alles in Ordnung.«

Als uns ein paar Nächte später Mitzi laut schreiend und an die Tür hämmernd weckte, erinnerte ich mich daran, wie leicht es gewesen war, Freds Worten zu glauben. Sie hatten dem entsprochen, was ich hören wollte.
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»Ich bin’s!« rief Mary Alice am nächsten Morgen und ging gleich in die Küche. Ich war im Schlafzimmer mit dem Wechseln der Bettwäsche beschäftigt, und sie goß sich einen Kaffee ein, bevor sie den Flur herunterkam. »Du brauchst eine Putzhilfe«, sagte sie, als sie im Türrahmen stand. »Und neue Laken auch. Hundert Prozent Baumwolle. Durch die Dinger, die du da auf das Bett legst, kann man glattweg durchsehen.«

»Kauf mir bloß keine hundert Prozent baumwollenen Laken.« Es mochte undankbar klingen, aber die Tage, in denen ich Wäsche hatte, die man bügeln musste, waren lange vergangen. Mischgewebe tat’s für mich genauso. Ich stopfte die Laken um die Ecken der Matratzen. Nirgends ein Fältchen. »Und ich brauch’ auch keine Putzhilfe. Nicht für Fred und mich allein.«

»Tiffany ist richtig prima.«

»Sie ist ein Goldstück. Aber ich brauch’ keine Hilfe.«

Tiffany war von den Patenten Putzfeen. Zunächst sollte sie eigentlich einmal die Woche kommen, aber mittlerweile übernimmt sie immer mehr Arbeiten in Mary Alices Haus. Sie ist blond, attraktiv und sieht aus, als habe sie noch nie in ihrem Leben einen Scheuerlappen angefaßt. Aber das hat sie sehr wohl. Tiffany ist so arbeitsam wie hübsch. Und laut Schwesterherz ist sie ein Genie, was das Auffinden verschlampter Bibliotheksbücher angeht, ein Talent, das ja immer nützlich ist.

Ich schüttelte ein Kissen in seinem dünnen Mischfaserüberzug zurecht und fragte, wie das Blind Date am Vorabend verlaufen sei.

»Ganz gut. Ich habe den Zweiten Weltkrieg nicht erwähnt.«

»Nur ganz gut?« Ich legte das Kissen aufs Bett und zog die Decke darüber.

»Ich fühlte mich ein bißchen unwohl, weil ich ihm gegenüber nicht ganz ehrlich gewesen war. Du weißt schon. Das, was ich ihm erzählt habe.«

Wenn ich in der Lage gewesen wäre, eine Augenbraue hochzuziehen, hätte ich es jetzt getan. »Das überrascht mich. Komm, laß uns ins Wohnzimmer gehen«, schlug ich vor.

Schwesterherz stellte ihren Kaffee auf den Couchtisch und sank aufs Sofa; die Federn quietschten. »Da stimmt was nicht mit deinem Sofa«, sagte sie.

»Wird nur allmählich alt«, log ich. »Erzähl mir von deiner Verabredung.«

»Nun, er hat mich in einem Taxi abgeholt, und dann gingen wir in den ›Club‹ zum Abendessen. War nett dort. Aber, wie ich schon sagte, mein Gewissen drückte mich. Jedenfalls ein bißchen.« Sie hielt inne, um einen Schluck Kaffee zu nehmen, und seufzte. »Ich konnte es gar nicht glauben. Mein Gewissen drückt mich selten.«

»Und?«

»Wir aßen unseren Salat, und ich war nahe dran, ihm zu sagen, daß ich dreiundfünfzig sei und ein paar Rundungen hätte, als seine Freundin auftauchte und wissen wollte, was er da verdammt noch mal tue.« Sie zögerte. »Ich nehme an, es war seine Freundin, es sei denn, sie war seine Frau.«

»Wirklich? Was hast du gemacht?«

»Meinen Salat aufgegessen. Danach gab es Lammkeule.«

Die Antworten meiner Schwester gehen häufig ein wenig am Ziel vorbei, dann muß man ihr dabei behilflich sein, es noch einmal in Ruhe anzuvisieren.

»Ich meine wegen der Freundin.«

Schwesterherz blickte mich an, als sei ich es, die danebenzielte. »Ich habe gar nichts gemacht wegen der Freundin. Aber Judson rannte hinter ihr her.« Sie trank ihren Kaffee aus. »Ich schwör’s dir, Maus, du hättest nie gedacht, daß er nicht sehen kann. Er ist nirgendwo angestoßen.«

»Und er ist nicht wieder aufgetaucht?«

»Nein. Hat einen Kellner mit einer Entschuldigung geschickt.«

»Hör mal, das ist ja furchtbar.«

»Nein. Die Sache ging gut aus. Ein wirklich netter Mann vom Nebentisch fragte mich, ob er sich zu mir setzen dürfe. Er ist Engländer. Zu Besuch bei seiner Tochter. Und weißt du was, Maus? Er war im Krieg in Dünkirchen.« Schwesterherz lehnte sich zurück und lächelte. »Wir hatten einen wundervollen Abend. Ich treffe mich heute abend wieder mit ihm.«

Ich mußte zurücklächeln. Diese Frau könnte, das schwöre ich, sogar eine Kloake durchschwimmen und würde hinterher duften wie eine Rose.

»Sie war übrigens häßlich wie der Teufel«, kicherte sie.

»Wer?«

»Die Freundin. Hatte kleine Schweinsäuglein.«

Wir lachten beide, als das Telefon klingelte.

»Ich habe Mary Alices Auto gesehen«, sagte Mitzi, als ich abnahm. »Connie hat mir gesagt, daß sie das erste Investmentclubtreffen Mittwoch vormittag in der Homewood-Bibliothek abhalten wollen. Paßt euch das?«

Ich drehte mich zu Mary Alice um. »Investmentclub Mittwoch vormittag?«

»Geht klar.«

»Geht klar«, sagte ich ins Telefon.

»Gut. Connie meint, ihr könnt gern noch zwei Leute mitbringen, falls ihr noch jemanden wißt. Ich ruf noch mal an und sage euch die genaue Zeit.«

»Maus, frag Mitzi, ob sie mit uns zu Mittag essen will«, sagte Schwesterherz.

Ich fragte.

»Danke, aber ich habe heute eine Menge zu tun. Wir reden später.«

Ich legte auf. »Wir gehen Mittag essen?«

»Du mußt öfter mal raus. Es gibt eine Menge mehr im Leben als Hausputz.«

Dem hatte ich nichts entgegenzusetzen. »Laß mich schnell eine Dusche nehmen«, sagte ich. »Wie wär’s mit chinesisch?«

»Ich ruf’ Bonnie Blue an und frage sie, ob sie mitkommen will. Ich brauche sowieso ein paar neue Klamotten.«

Bonnie Blue Butler ist die Managerin des Big, Bold and Beautiful Shop.

Sie ist so groß und breit wie Schwesterherz und hat eine Haut wie feine Milchschokolade. Ich sehe die beiden gern zusammen, weil sie viele Eigenarten gemeinsam haben. Ich weiß noch: Als ich Bonnie Blue das erste Mal traf, dachte ich, ich hätte das Negativ von meiner Schwester vor Augen.

Allerdings ist an Bonnie Blue nichts negativ.

»Mädchen«, sagte sie eine Stunde später zu Mary Alice, als wir das Big, Bold and Beautiful betraten. »Ich weiß nicht, warum um alles in der Welt du hierherkommst. Du solltest nach New York gehen und dir ein paar Sachen von Versace kaufen.« Sie umarmte uns beide. »Das meine ich ernst.«

Ich schaue mir immer ›Style‹ auf CNN an. Es gehört eine Menge mehr dazu, Versace zu tragen, als nur in der Lage zu sein, dafür das nötige Kleingeld auf den Tisch zu legen. Wir sollten der Tatsache ins Auge sehen: Meine Schwester ist kein Laufstegmodel.

»Leg den Bauchpinsel weg, Bonnie Blue«, sagte Mary Alice. »Ich glaube, ich will irgendeinen hübschen Hosenanzug. Irgendwas, was man schnell mal so anziehen kann.«

»Und aus.« Ich fand das lustig, aber die beiden anderen blickten mich nur an.

»Na ja, du hast doch gesagt, daß du heute abend mit einem netten Engländer namens Cedric ausgehen würdest.«

Mary Alice warf mir einen Blick zu, den, das schwöre ich, nur ich sonst draufhatte, nämlich den einer Schulmeisterin. »Und Engländer, Patricia Anne, sind bekannt für ihre Zurückhaltung.«

»Du hingegen nicht.« Bonnie Blue legte Schwesterherz den Arm um die Schulter. »Komm mal mit nach hinten. Ich glaube, ich habe genau das richtige für dich. Habe es erst heute hereinbekommen. Mit kleinen Goldlitzen drauf.«

Sie gingen kichernd in den hinteren Teil des Ladens. Ich widerstand dem Drang, ihnen die Zunge herauszustrecken, und setzte mich mit einer Illustrierten hin. Ich kann keinen Illustrierten widerstehen, die Psychotests beinhalten, und der hier klang gut: »Sind Sie bereit für die Ehe?« Ich zog einen Bleistift aus der Tasche und bestand den Test mit Bravour. Die einzige Frage, die mir graue Haare bereitete, war die: »Turnt Sie seine/ihre Unterwäsche an?« Ich konnte nicht sagen, daß Freds gestreifte Boxershorts, die in Dreierpacks von Sears kamen, mich wirklich anturnten. Speziell diese dreieckige Verstärkung, die Fred den Eierbecher nennt. Die restlichen Fragen beantwortete ich jedoch richtig. Ich war definitiv bereit für die Ehe.

»Was sagst du zu dem?« Mary Alice hatte einen Marine-Hosenanzug an mit breiten Goldlitzen an den Aufschlägen und quer über die Schultern.

»Du siehst aus wie gerade von der H. M. S. Pinafore entflohen.«

»Stimmt doch gar nicht.« Sie ging zu einem Standspiegel und betrachtete sich aus verschiedenen Winkeln. »Ich find’ ihn gut.«

»Ich auch.« Bonnie Blue war wieder aufgetaucht.

Schwesterherz drehte sich um und versuchte, sich von hinten zu betrachten. »Patricia Anne sagt, ich sähe aus, als hätte ich mich vorzeitig von Bord gemacht.«

Bonnie Blue sah mich mit schiefgelegtem Kopf an.

»Ich finde nur, daß all diese Goldlitzen ein bißchen viel sind«, erklärte ich.

»Du könntest das auch nicht anziehen, weil du zu klein dafür bist«, sagte Bonnie Blue. »Aber Gott hat Mary Alice mit dem richtigen Format gesegnet, um auch außergewöhnliche Dinge zu tragen.«

Der Hosenanzug war bezahlt und in einer Tüte verpackt, bevor mir eine Antwort einfiel. Wenn ich bedachte, wie viele Frauen in Birmingham Gott auf ähnliche Weise gesegnet hatte, war mir klar, daß Bonnie Blue nicht lange Ladenchefin sein würde. Sie war zu Höherem bestimmt.

»Ich geh’ essen«, rief sie jemandem hinten zu, wahrscheinlich Katrinka, ihrer Assistentin, die ein Strich in der Landschaft ist. »Soll ich dir was mitbringen?«

»Nein danke, ich habe einen Joghurt dabei.«

»Von dem, was das Mädchen ißt, könnte man keinen Spatzen ernähren«, flüsterte Bonnie Blue.

Wir gingen die Straße hinunter zum Hunan Hut, das früher mal ein Pizza Hut war. Es ist schwierig, ein Pizza-Hut-Lokal fernöstlich aussehen zu lassen, und die neuen Eigentümer waren so klug, das Dekor nicht allzusehr zu verändern. Sie hatten ein paar stilisierte Drucke von Wellen und langbeinigen Vögeln an eine der Wände gehängt und die Salatbar elegant in Gold und Rot angestrichen.

Leute drängten sich um das Mittagsbüfett. Wir besetzten einen Tisch, bestellten Eistee und stürzten uns ins Getümmel.

»Nimm viel Reis«, empfahl Schwesterherz. »Manches von diesem Zeug brennt dir die Haare von den Zähnen.«

Ich ging auf Nummer Sicher und begann mit einem Schüsselchen Suppe. Ich nahm sie mit zum Tisch zurück und begann zu essen. Warum auch nicht? Sie würde kalt sein, bis die anderen beiden sich ihre Teller gefüllt hatten.

»Arthur Phizer ist da drüben in der Ecknische«, sagte Mary Alice, während sie ihren Teller abstellte und sich setzte.

»Allein?« Ich blickte in Richtung der Nische, konnte aber außer einer Glatze nichts sehen.

»Mit einer Frau.«

»Rothaarig?«

»Grauhaarig. Dieses melierte Gelbgrau, das man am besten mit einer Blauspülung behandelt. Mein Gott, was ist denn das mit den Erdnüssen, Bonnie Blue?« Sie deutete mit der Gabel auf Bonnie Blues beladenen Teller. »Das habe ich gar nicht gesehen.«

»Weiß ich nicht, sieht aber gut aus, stimmt’s?« Bonnie Blue ließ sich nieder, um sich ernsthaft dem Essen zuzuwenden.

»Ich bring’ dir was davon mit, Schwesterherz«, bot ich an.

Ich schlenderte zum Büfett zurück, wobei ich mir Arthur und die Dame eingehend ansah. Sie schien in den Sechzigern zu sein und hatte tatsächlich gelbgesträhntes graues Haar. Sie und Arthur waren in eine Unterhaltung vertieft.

Ich fand das Erdnußgericht, das Mary Alice wollte, tat es in ein Salatschälchen und füllte meinen eigenen Teller mit ein bißchen von allem und einem Berg Reis in der Mitte. Jetzt sah ich, daß Arthur die Hand der Frau hielt. Nicht nur hielt, sondern streichelte.

Darauf vertrauend, daß Mitzi dasselbe getan hätte, wenn sie Fred die Hand einer andern Frau hätte streicheln sehen, lief ich zu ihrer Nische. Arthur stand auf, als er mich sah, was nicht so ganz einfach war in einer Nische. Er stand irgendwie gekrümmt da.

»Patricia Anne«, sagte er gar nicht erschrocken. »Ich möchte dir meine alte Freundin Sophie Sawyer vorstellen. Sophie, das ist meine Nachbarin, Patricia Anne Hollowell.« Er setzte sich wieder, wahrscheinlich der Ansicht, der Höflichkeit Genüge getan zu haben.

Sophie Sawyer lächelte. »Patricia Anne.«

»Hallo, Sophie. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

»Sophie ist gerade nach Birmingham zurückgekehrt«, erzählte Arthur.

»Ich habe dreißig Jahre in Chicago gelebt. Birmingham ist aber meine Heimat.« Sophie Sawyer beäugte den Teller, den ich für meine Schwester gefüllt hatte. »Passen Sie mit dem Erdnußzeug auf. Das bringt einen um. Sie hätten sehen sollen, wie Arthur die Tränen in den Augen standen.«

»Es ist für meine Schwester, aber danke, ich sag’s ihr.«

Sophie war eine sehr hübsche Frau, stellte ich fest, mit weit auseinanderstehenden braunen Augen und hohen Wangenknochen. Sie mußte als junge Frau eine dramatische Schönheit gewesen sein.

Ich verabschiedete mich und ging zu Bonnie Blue und Mary Alice zurück.

»Wer ist das?« wollte Schwesterherz wissen. »Und hast du mir was von dem Erdnußzeug mitgebracht?«

»Hier.« Ich reichte ihr den Teller. »Sie ist eine Freundin von Arthur. Mehr hat er nicht gesagt. ›Meine alte Freundin Sophie Sawyer.‹«

Schwesterherz nahm einen Bissen von den Erdnüssen und griff nach dem Wasser. »Puuuh.«

»Ich hab’s dir gesagt.« Bonnie Blue deutete auf die Brötchen, die die Kellnerin zusammen mit unserem Eistee gebracht hatte. Wie die meisten chinesischen Restaurants in Birmingham hat auch das Hunan Hut ein bunt zusammengewürfeltes Angebot. »Beiß in eins davon.«

»Puuuh«, sagte Schwesterherz ein weiteres Mal.

Ich beschloß, beim Reis zu bleiben.

»Er hält ihre Hand«, sagte ich.

Schwesterherz nickte in Richtung von Arthurs Nische. Vermutlich sollte das eine Frage sein.

»Ja. Und gestern hat er im Shakey’s mit einer Rothaarigen zu Mittag gegessen. Fred hat ihn gesehen. Sagte, die beiden hätten auch sehr freundschaftlich gewirkt.«

»Freundschaftlich ist auch ungefähr alles, was man im Shakey’s und im Hunan Hut sein kann.« Bonnie Blue spießte einen dunkelbraunen Happen auf und hielt ihn hoch. »Ob das ein Pilz ist?«

Ich hatte keine Ahnung. »Ja«, sagte ich.

»Bonnie Blue hat recht.« Schwesterherz hatte ihre Stimme wiedergefunden; sie klang allerdings etwas kratzig. »In einem Barbecuelokal und einem chinesischen Restaurant kann man kein allzu großes Techtelmechtel haben.«

»Das beste Techtelmechtel, das ich je hatte, war im Dreamland Barbecue.«

Mary Alice und ich blickten beide Bonnie Blue an, sie führte die Sache jedoch nicht weiter aus, sondern lächelte nur und stopfte sich den Pilz oder was immer es war in den Mund.

Arthur und Sophie Sawyer standen auf, gingen zur Tür und winkten uns zu.

»Sie ist sehr hübsch«, sagte ich. »Aber ich kann nicht glauben, daß Arthur mit anderen Frauen herumpoussiert. Ich meine, das macht er mit Sicherheit nicht.«

Mary Alice und Bonnie Blue lächelten einander an.

»Dieses Kind muß öfter mal raus aus dem Haus«, sagte Bonnie Blue.

»Sei nicht so zynisch.« Ich beobachtete Arthur und Sophie, wie sie langsam den Parkplatz überquerten. Er hatte seine Hand unter ihrem Ellenbogen. Stützte sie, wie ich feststellte.

»Die Dame hat Probleme mit dem Gehen«, fügte ich hinzu.

Bonnie Blue und Mary Alice drehten sich um, um zu schauen.

»Mhm«, sagte Bonnie Blue. »Vielleicht hat sie Osteoporose und sich die Hüfte gebrochen.«

»Könnte sein«, stimmte Mary Alice zu. »Patricia Anne wird das auch so gehen. Wir standen im Kino in der Schlange, als ich feststellte, daß sie schon einen dieser Witwenbuckel bekommt.« Sie zog ihre Schultern krumm. »So.«

»Ich habe nur versucht, dein Popcorn reinzuschmuggeln.«

»Na, ich konnte ja nicht das Popcorn und die Colas tragen.«

»Es ist schäbig, Essen ins Kino zu schmuggeln.«

»Nun, die Leute täten es nicht, wenn sie einem dort nicht ein Vermögen dafür abnehmen würden.«

»Es ist ja nicht so, daß du dir das nicht leisten könntest.«

»He, seht mal«, sagte Bonnie Blue. »Sie hat Probleme, ins Auto zu kommen.«

Arthur half Sophie Sawyer seitwärts ins Auto, dann nahm er ihre Beine hoch und hob sie hinein.

»Ich hoffe, er will ihr nicht gerade eine Lebensversicherung verkaufen«, sagte Schwesterherz.

Ich weiß nicht, warum, vielleicht war es die Liebenswürdigkeit, mit der Arthur Sophie half, aber ich erinnerte mich plötzlich an ein Campingwochenende, das wir vier, Arthur, Mitzi, Fred und ich, und unsere fünf Kinder zusammen vor Jahren verbracht hatten. Die Kinder waren damals noch klein, und wir hatten zwei Wohnmobile gemietet, ungefähr unseren gesamten Besitz hineingepackt, einschließlich der Kinder-Fahrräder, und waren zum Wind Creek gefahren. Es war Sommer, aber nach dem Abendessen machten wir Feuer, um Marshmallows zu rösten.

Die Kinder, erschöpft vom stundenlangen Schwimmen und Spielen, hatten sich nicht beklagt, als wir ihre klebrigen Finger und Gesichter wuschen und sie in den Wohnmobilen schlafen legten. Wir vier hatten dann noch am Feuer gesessen und uns müde und glücklich unterhalten.

»Laßt uns schwimmen, bevor wir schlafen gehen«, hatte Mitzi gesagt, »uns den Rauch abwaschen.«

Und wagemutig hatten wir uns bis auf die Unterwäsche ausgezogen und waren in das warme Wasser des Sees gesprungen – unsere jungen Körper waren noch fest und schön …

Schwesterherz stieß mich an. »Sie hat wieder einen ihrer Dämmerzustände«, erklärte sie Bonnie Blue. »Das kommt bei ihr andauernd vor.«

»Muß aber ein positiver sein, so wie sie lächelt.«

»War es auch.« Ich konnte noch immer das Lagerfeuer riechen.

Schwesterherz schob ihren Stuhl zurück. »Ich hol uns allen noch Brotpudding.«

Brotpudding ist eine der Spezialitäten des Hunan Hut, feucht, mit genau der richtigen Menge Rosinen, dazu Zitronensauce. Südchinesisch, vermutlich. Und köstlich.

»Erzähl Bonnie Blue von dem Investmentclub, solange ich weg bin. Wollt ihr beide Zitronensauce?«

Bonnie Blue und ich nickten.

»Was für ein Investmentclub?« fragte sie.

Ich erzählte ihr, was ich von Mitzi wußte.

»Joy McWain?« fragte sie. »Diese Cheerleaderin mit den dicken Oberschenkeln in dem Werbespot?«

Wo um alles in der Welt war ich damals nur gewesen? Ich gestand ihr, den Werbespot nie gesehen zu haben.

»Bei dieser roten Satinunterwäsche wären dir die Augen aus dem Kopf gefallen«, sagte Bonnie Blue. »Das war schon was.«

Ganz offensichtlich.

»Hier, bitte schön.« Mary Alice stellte Teller mit Brotpudding vor uns ab und setzte sich. »Was hältst du davon, Bonnie Blue?«

»Sieht prima aus.«

»Ich rede von dem Investmentclub.«

»Klingt so, als müßte ich da mitmachen. Ich habe nicht mehr Sinn für Geld als Daddy. Irgend jemand kommt und sagt: ›Abe, ich geb’ dir zehn Dollar für das Bild, das du da gerade machst‹, und er schnappt sich brummend das Geld. Vergräbt es dann hinten im Garten in einem alten Marmeladenglas.«

Bonnie Blues Vater Abe Butler ist einer der führenden Folk-Art-Künstler von Alabama. Wenn er das wirklich machte, und Bonnie Blue schien nicht zu scherzen, dann dürfte sein Garten von Geld überquellen.

»Das ist aber riskant«, sagte ich.

»Nein. Er hat einen großen Rottweiler da draußen, den er Sugar Pie nennt.« Bonnie Blue nahm einen Happen von ihrem Brotpudding. »Mmmmm. Ist das gut.«

»Vielleicht solltest du ein paar Marmeladengläser exhumieren und sie für ihn investieren«, schlug Schwesterherz vor. »Draußen im Garten bringen sie keine Zinsen.«

»Schwesterherz!« Diese Frau hat die Moral einer Straßenkatze.

»Was denn? Irgendwann gehört es sowieso mal ihr.«

Bonnie Blue nahm einen Schluck von ihrem Tee und blickte gedankenvoll in ihr Glas. »Erinnert ihr euch an den ›Weißen Hai‹?«

Wir nickten.

»Erinnert ihr euch auch noch an die Zähne des Hais?« Sie machte eine Pause, während wir an die Zähne dachten, die sich um das Boot schlossen, in dem Richard Dreyfus saß. Die Miene, die er machte.

»So, und jetzt denkt an Sugar Pie.«

Wir waren im Bilde.

»Aber wie gesagt, der Investmentclub klingt, als wäre er genau das richtige für mich. Wann ist das Treffen?«

»Mittwoch vormittag in der Homewood-Bibliothek.«

»Ach, nein! Ihr wißt doch, ich muß arbeiten.«

»Du könntest dir ja ein paar Stunden freinehmen«, sagte Mary Alice.

Bonnie Blue stach mit der Gabel in ihre Richtung. »Keine Chance. Ich bekomme Provision.«

Unser Tisch war nahe der Tür. Als sie aufgerissen wurde und ein Mann hereingerannt kam und schrie, jemand solle den Notarzt rufen, fuhren wir wie angestochen hoch.

Im Restaurant war es plötzlich totenstill.

»Den Notarzt! Ich brauche Hilfe!« Mit diesen Worten drehte er sich um und rannte hinaus.

Ich brauchte nur eine Sekunde, bis ich aus dem Schock erwachte und mir klarmachte, daß das Arthur gewesen war.

»Ruft den Notarzt!« Und schon war ich aus der Tür und rannte hinter ihm her über den Parkplatz zu seinem Auto. Die Beifahrertür stand auf, und ich konnte Sophie Sawyer quer über dem Vordersitz liegen sehen.

Er versuchte, sie hochzuheben.

»Warte«, schrie ich. Ich lief um das Auto und öffnete die Fahrertür. Als sie aufging, krümmte Sophie sich krampfartig zusammen.

Mittlerweile waren eine Reihe Leute, darunter Mary Alice, aus dem Hunan Hut herbeigelaufen gekommen.

»Ich bin Arzt«, sagte ein Mann in weißen Tennisshorts. Ich trat von der Tür weg und machte ihm Platz. Irgend jemand hatte den Notarzt gerufen; wir konnten bereits die Sirenen hören.

»Was hat sie?« fragte mich Mary Alice.

»Irgend etwas Schlimmes.«

Irgend etwas Furchtbares. Als die Sanitäter da waren, krümmte sich Sophie nicht mehr, und sie atmete auch nicht. Aber ihr Körper war nach wie vor schrecklich verrenkt.

»Gott im Himmel«, sagte Bonnie Blue, während sie der Ambulanz nachblickte, Sophie und Arthur an Bord, der noch immer ihre Hand umklammert hielt. »Ich hoffe, das war nicht dieses Erdnußzeug.«

»Das Herz«, sagte der Doktor in den weißen Tennisshorts.

Die Restaurantgäste gaben einen kollektiven Seufzer der Erleichterung von sich.

»Sollen wir ihnen hinterherfahren?« fragte ich Schwesterherz. »Oder Arthurs Auto nach Hause bringen?« Ich war ganz zittrig. Ein plötzlicher Todesfall zeigt bei mir gern diese Wirkung.

»Wir lassen es besser hier stehen. Ich wüßte nicht, was wir tun könnten.«

»Gott o Gott«, sagte Bonnie Blue.

Wir liefen schweigend zum Big, Bold and Beautiful Shop zurück, alle unseren Gedanken nachhängend.

»Ruf mich morgen an und erzähl mir, wie Cedric ist«, sagte Bonnie Blue, während sie Mary Alice die Plastiktüte mit dem Hosenanzug aushändigte.

»Habe ich dir gesagt, daß er einen kleinen Schnurrbart hat?« fragte Schwesterherz. »So einen von der streichholzdünnen Sorte.«

Bonnie Blue grinste. »Macht’s gut, Mädchen!«

Der Tag war septemberwarm, aber mir war kalt. Ich war noch nicht bereit, nach Hause zu gehen, über Sophie Sawyers Tod vor meinen Augen nachzudenken. Ich schlug Mary Alice vor, zu Hause vorbeizufahren, unsere Tennisschuhe zu holen und in den Overton Park zu gehen.

Sie runzelte die Stirn: »Wozu?«

»Einfach, um ein bißchen zu laufen. Vielleicht auch ein wenig Tennis zu spielen. Nichts Anstrengendes. Einfach den Ball ein bißchen hin und her schlagen.«

Mary Alice blickte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Du willst Tennis spielen?«

»Ja. Ich muß mich irgendwie bewegen. Ich zittere am ganzen Körper.«

»Ich spiele nicht Tennis. Leute, die Tennis spielen, haben Herzattacken und sterben wie diese Frau eben.«

»Das stimmt doch gar nicht.«

»Bei Bucky Jasper war es aber so. Sprang hoch, um den Ball zu bekommen, und hörte dann plötzlich mit Laufen auf. Fiel glücklicherweise ins Netz.«

»Wer ist Bucky Jasper?«

»Du meinst, wer war Bucky Jasper. Das war der Mann, der unten an meiner Straße wohnte. Ich bin zu Savages gegangen und habe der Familie eine Käsetorte gekauft.« Mary Alice blinkte nach links. »Die Nachbarschaft schickte Blumen. Ein großes Gebinde aus Gladiolen und Gerbera.«

»Das war aber nett.«

»Eigentlich war es ziemlich geschmacklos; geformt wie ein Herz.« Sie fuhr in meine Auffahrt. »Er wäre noch am Leben, wenn er anstelle von Tennis Wasseraerobic gemacht hätte. Und für seine Knie wäre es auch besser gewesen.«

»Bucky hatte kaputte Knie?«

»Woher soll ich das wissen, Maus? Ich kannte den Mann ja kaum.«

»Aber er hätte nicht Tennis spielen sollen.«

»Offenkundig. Hätte besser ein Nickerchen gemacht.«

Wir grinsten einander an. Ich stieg aus dem Auto, nachdem sie mir versprochen hatte, mich ebenfalls anzurufen, um von ihrem Rendezvous mit Cedric zu berichten.

»Laß ihn bloß nicht in deine Badewanne«, warnte ich sie. »Buddy Johnson hättest du letztes Frühjahr auf diese Weise fast verloren.«

»Aber Buddy ist alt.« Sie winkte mir zu und legte den Rückwärtsgang ein.

Und Cedric war in Dünkirchen dabeigewesen.

Sie stieß zurück, ließ das Fenster herunter und rief: »Ich habe vergessen, dir das hier zu geben. Debbie hat es mir geschickt.«

Es war die E-Mail von Haley.

»Es geht ihr gut«, sagte Schwesterherz. »Sie hatten Kakerlaken. Du sollst ihr was von diesem Combat-Insektenvernichtungsmittel schicken. Das kann sie in Warschau nicht finden.«

Ich brauchte wirklich einen eigenen Computer.
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»Ich sag’s dir, ich zittere noch immer. Ich bin nach Hause gekommen und habe mich eine Stunde in die Sonne gesetzt, nur um warm zu werden. Dann bin ich rüber zu Mitzi, aber es war niemand da. Nicht daß ich wüßte, was ich ihr hätte sagen sollen. Die haben richtige Probleme, Fred.«

Fred und ich saßen im Wohnzimmer. Wir hatten uns die gefüllten Paprika zu Gemüte geführt, die wir am Vorabend nicht gegessen hatten, und schauten ›Glücksrad‹. Er hatte Haleys Brief gelesen (der sehr viel mehr enthielt als die Information, daß es in Warschau Kakerlaken gab) und sich die Einzelheiten von Sophie Sawyers Tod angehört.

»Sie war sicher nur eine von Arthurs Versicherungskundinnen«, sagte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Arthur hat ihre Hand gestreichelt. So.« Ich fuhr zur Demonstration mit den Fingern meiner rechten Hand über meine linke.

Fred sagte: »Reiche Kundin.«

Ich sagte: »Das glaube ich nicht. Du hättest die Art und Weise sehen sollen, wie er ihr ins Auto geholfen hat. Als wäre sie ein wertvolles Glasobjekt.«

Fred sagte: »Wahrscheinlich hat sie ihm gesagt, daß sie Schmerzen in der Brust hat. Wo ist die Fernbedienung? Jetzt ist Baseballzeit.«

Er hätte wenigstens so tun können, als interessiere ihn das alles.

Nach den Zehn-Uhr-Nachrichten zog ich ihn vom Sofa, auf dem er schnarchte, und wir gingen zu Bett. Irgendwann nachts wurde ich wach und ging zur Toilette. Bei Mitzi und Arthur drüben brannte Licht. Verschlafen fragte ich mich, was dort wohl los war, und hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich nicht angerufen und mich nach ihnen erkundigt hatte. Ich würde es morgen nachholen, sagte ich mir.

Aber am Morgen schob ich den Anruf immer wieder hinaus. Es hatte solch eine Aura der Intimität zwischen Arthur und der Frau geherrscht – ich war mir nicht sicher, was sich zwischen den beiden abspielte. Egal, was Fred sagte, Arthur hatte ihr nicht nur eine Versicherung verkauft.

Ich kochte Kaffee, schob eine Portion Haferflocken in die Mikrowelle und drückte Fred eine Dose Hühner-Nudelsuppe für sein Mittagessen in die Hand, als er zur Tür hinausging. Nachdem ich meine Ehefrauenpflichten erfüllt hatte, setzte ich mich mit meiner zweiten Tasse Kaffee und den ›Birmingham News‹ nieder.

Gewöhnlich werfe ich einen Blick auf die Titelseite, lese »Menschen erzählen« auf der zweiten und wende mich dann dem Lokalteil zu. Das tat ich auch an diesem Morgen. Ich las über einen örtlichen Richter, der behauptete, aufgrund seiner Narkolepsie für sein Wegdösen auf der Richterbank nichts zu können, als Mitzi an der Hintertür klopfte.

»Hast du es schon gelesen?« fragte sie ohne Einleitung, als ich die Tür öffnete, und zeigte auf die Zeitung in meiner Hand.

»Was gelesen?« Ich war so erschrocken über ihr Aussehen, daß ich einen Moment brauchte, um zu antworten. Mitzi sah aus wie durch den Wolf gedreht. Sie hatte einen pinkfarbenen Chenille-Bademantel an, der schon bessere Tage gesehen hatte, und sie war barfuß. Ihre Haare hatte noch kein Kamm berührt. Es war völlig untypisch für Mitzi. Ich mochte mit einem derartigen Aussehen durch den Garten rennen, aber nicht Mitzi. Sie ist der gepflegteste Mensch auf der Welt.

»Über den Todesfall.«

»Welchen Todesfall?« Ich weiß nicht, warum ich fragte. Natürlich wußte ich, um welchen es ging. Ich trat zur Seite, und sie kam in die Küche.

»Na, den Giftmord an Sophie Sawyer.«

Mitzi ging zum Küchentisch und setzte sich, so als würden ihre Beine sie nicht länger tragen.

»Sophie Sawyer wurde vergiftet?«

»Arthur sagte, du wärst gestern dagewesen.«

»Das stimmt.« Ich setzte mich Mitzi gegenüber; mein Herz klopfte schneller. »Sie wurde vergiftet?«

»Zweite Seite. Polizeibericht.« Mitzi stützte die Ellbogen auf den Tisch, lehnte sich nach vorn und legte die Hände auf die Ohren, als wolle sie meine Reaktion gar nicht hören.

Ich blätterte zur zweiten Seite. Der erste Polizeibericht, ein kurzer Absatz, hatte die Überschrift: VERDACHT AUF TOD DURCH VERGIFTUNG. Sophie Vaughn Sawyer, 64, sei am Tag zuvor im Eiltempo von einem Restaurant in die Universitätsklinik gebracht und dort für tot erklärt worden. Der vorläufige Autopsiebericht habe zum Inhalt, daß sie einer Vergiftung zum Opfer gefallen sei. Die Polizei ermittle.

Gänsehaut kroch mir die Arme und die Schultern hoch. Sophie Sawyer ermordet? Irgend jemand hatte die attraktive Frau, die ich am Vortag beim Mittagessen getroffen hatte, getötet? Ich las den Bericht noch einmal. So kurz wie er war, war die Nachricht ihres Todes wohl gerade noch vor Redaktionsschluß hereingekommen.

»Mein Gott, Mitzi, ich kann das nicht glauben. Das ist ja schrecklich. Wer war sie? Eine von Arthurs Kundinnen?«

Mitzi senkte den Kopf auf den Tisch und verschränkte die Hände hinter dem Nacken.

»Seine erste Frau.«

»Seine was?« Bestimmt hatte ich mich verhört. Ihre Worte wurden vom Tisch gedämpft.

Aber sie blickte hoch und wiederholte: »Seine erste Frau.«

Die Worte waren klar und verständlich, aber sie ergaben keinen Sinn. Arthurs erste Frau? Arthur und Mitzi waren seit vierzig Jahren verheiratet. Fred und ich hatten die meiste Zeit davon nebenan gewohnt, und niemand hatte jemals eine erste Ehefrau erwähnt.

Ich sagte daher etwas unglaublich Blödes. Ich sagte: »Bist du sicher?«

Mitzi lächelte, nur ganz leicht, aber ihre Mundwinkel hoben sich.

»Ich bin sicher. Sie waren auf der Highschool ein Paar, und am Tag nach ihrer Abschlußprüfung hauten sie ab nach Bremen, Georgia, und heirateten dort.«

»Aber warum habt ihr das nie erwähnt?«

»Sie haben nie zusammengelebt, Patricia Anne. Ihre Eltern bekamen einen Anfall, als sie es herausfanden. Arthurs Familie war der Ansicht, er sei zu jung und würde womöglich nicht, wie von ihnen geplant, aufs College gehen, und Sophie gehörte zu den Vaughns, der Industriellen-Familie. Ich bin mir sicher, daß ihre Leute der Ansicht waren, Sophie hätte weit unter ihrem sozialen Niveau geheiratet.« Mitzi sah sich um. »Hast du Kleenex-Tücher?«

Ich reichte ihr ein Stück Küchenrolle.

»Also, was passierte?«

Sie wischte sich die Augen. »Sie sorgten dafür, daß die Ehe annulliert wurde. Arthur ging zur Universität und traf mich, und Sophie heiratete jemanden aus Chicago.« Sie machte eine Pause. »Sie waren wirklich zu jung.«

»Natürlich waren sie das«, stimmte ich zu, noch immer schockiert.

»Es war einfach kein Thema für uns, weißt du?«

Das Telefonklingeln ließ mich hochfahren. Ich stand auf und ging dran. Es war natürlich Mary Alice.

»Sein Bärtchen ist nicht das einzige an ihm, was streichholzdünn ist«, gluckste sie.

»Ich ruf’ dich zurück«, sagte ich und hängte den Hörer ein.

Mitzi blickte hoch. »Mary Alice?«

»Wollte mir nur von ihrem Rendezvous gestern abend erzählen.«

Ich hob die Kaffeekanne hoch, überrascht, daß meine Hände zitterten. Ich goß uns beiden eine Tasse Kaffee ein und setzte mich wieder.

»Hast du deshalb so besorgt ausgesehen in den letzten Tagen? Weil Sophie wieder zurück in der Stadt war?«

Mitzi schien überrascht. »Habe ich einen besorgten Eindruck gemacht?«

»Einen wahnsinnig besorgten.«

»Nein. Sophie war nie ein Problem für mich. Ehrlich. Das war lange vorbei, bevor Arthur und ich heirateten. Ich glaube, wenn ich besorgt wirkte, dann, weil Bridget und Hank darüber nachdenken, nach Atlanta zu ziehen. Ich kann einfach den Gedanken nicht ertragen, Andrew Cade nicht mehr jeden Tag zu sehen.«

Jeden Tag? Der Gedanke durchzuckte mich, daß genau das vielleicht der Grund für den Umzug war. Aber ich ließ ihn wieder fallen. Mitzi war auf keinen Fall eine Schwiegermutter, die sich ständig einmischte.

»Egal«, Mitzi gab einen Teelöffel Zucker in ihren Kaffee und rührte wie wild darin herum, »auf jeden Fall klingelte das Telefon gestern abend gegen Mitternacht. Es war Arabella, Sophies Tochter, die uns mitteilte, daß die Polizei glaubte, Sophie sei ermordet worden.« Sie blickte auf, Tränen in den Augen. »Es ist schrecklich, Patricia Anne. Ich habe Arthur noch nie so erschüttert gesehen. Als er aus dem Krankenhaus kam, weinte er wie ein kleines Kind, und Arthur weint eigentlich nie. Das weißt du.« Zitternd nahm sie den Löffel aus dem Kaffee und legte ihn sorgfältig auf den Unterteller. »Mein Gott, mir klappern richtig die Zähne.«

Was sollte ich sagen? Ich nickte und dachte daran, wie zärtlich Arthur Sophies Hand gestreichelt und ihr ins Auto geholfen hatte. Vielleicht bleibt uns die erste Liebe doch irgendwie.

»Er fuhr zu Sophies Wohnung, als Arabella anrief. Der Gute, er fühlte sich dazu verpflichtet. Aber es gab nichts, was er hätte tun können. Arabella und Sue waren da.«

»Sue?«

»Sue Batson, Sophies andere Tochter. Ich denke, sie ist der Grund, warum Sophie zurück nach Birmingham kam. Sie war in wirklich schlechter Verfassung, weißt du.«

»Sue?« fragte ich verwirrt.

»Nein, Sophie. Sie war Diabetikerin und hatte große Durchblutungs-und Augenprobleme. Und Sues Mann ist Arzt.«

»Gott, Mitzi.«

»Und sie trug es so tapfer, hat Arthur gesagt.« Mitzi drückte das Papiertuch an ihre Augen. »Ich denke, das ist das einzig Gute an der ganzen Angelegenheit. Daß ihr weiteres Leiden erspart bleibt.«

»Kein allzu großer Segen.« Mitzi schüttelte den Kopf. »Hat man irgendeine Vorstellung, was passiert ist? Der Doktor beim Hunan Hut sagte, es sei das Herz gewesen.«

Mitzi schüttelte erneut den Kopf. »Sie haben den endgültigen Bericht noch nicht, ich weiß nur, daß sie glauben, es war Gift.«

Ich dachte an Sophie, wie sie quer über Arthurs Autositz gelegen hatte, von Krämpfen geschüttelt. Gift? Mich fröstelte neuerlich.

Woofer kam aus seiner Hundehütte und trottete zu der Eiche hinüber, die er im Laufe der Jahre rundum mit einer weißen Linie versehen hat. Er markierte erneut sein Revier, streckte sich und legte sich in die Sonne.

Aber Mitzi ließ mich noch nicht entrinnen. Sie nahm mehrere Schlucke Kaffee und fuhr fort.

»Ich sagte, meine Güte, Arthur, vielleicht war sie gegen irgendwas allergisch, speziell wegen ihrer Diabetes.«

Ich nickte. »Arthur aß ein Erdnußgericht. Eine Menge Menschen sind allergisch gegen Erdnüsse; sie brauchen nur in ihre Nähe zu kommen. Und in chinesischen Restaurants gibt es jede Menge Zeug wie Glutamat.«

»Er sagte nein. Es war irgendein Gift.« Mitzi stellte ihre Tasse hin. »Und weißt du, was die Ironie an der Sache war? Sophie hatte ihren Töchtern gesagt, daß sie, wenn ihr irgend etwas passieren sollte, Arthur anrufen sollten, und jetzt war er es, der sie anrufen mußte.«

»Klingt, als habe sie befürchtet, daß ihr etwas zustoßen könnte.«

Mitzi zuckte die Achseln. »Sie wußte, daß sie krank war.«

»Stimmt.«

»Aber er sagte, letzte Nacht habe er nur den Eindruck gehabt, im Weg zu sein. Es gab nichts, was er für Arabella und Sue hätte tun können. Um sie vielleicht ein wenig zu trösten. Sue und ihr Mann wohnen unten in Pelham. Sie hatte einen ziemlichen Zusammenbruch.«

»Das ist verständlich.« Ich blickte erneut auf die Zeitung. Ein kurzer Absatz darüber, daß eine Frau eines gewaltsamen Todes gestorben war. Irgendwie hätte da mehr stehen sollen. Sie hatte vierundsechzig Jahre lang gelebt, geliebt, Kinder zur Welt gebracht, gearbeitet, gelacht und, ja, gelitten.

Das Telefon klingelte wieder. Ich ignorierte es. Der Anrufbeantworter würde das Gespräch entgegennehmen.

»Meinst du, das ist noch mal Mary Alice?« fragte Mitzi.

»Vermutlich. Ich gieße dir noch etwas Kaffee ein.«

»Nein, danke. Ich muß los. Ich muß mich jetzt erst einmal in Ordnung bringen. Mich wieder in den Griff kriegen.« Mitzi schob ihren Stuhl zurück. Das Telefon hörte auf zu klingeln; der Anrufbeantworter ging dran.

Ich begleitete sie zur Tür. »Wo ist Arthur heute früh? Ist er zu Hause?«

»Er ist ins Büro gegangen. Er sagte, er müsse ein paar Sachen erledigen. Ich glaube aber nicht, daß er lange bleiben wird. Er ist zu aufgewühlt, und keiner von uns beiden hat auch nur einen Augenblick Schlaf bekommen letzte Nacht.« Mitzi drehte sich um und umarmte mich. »Danke fürs Zuhören.«

»Gern geschehen. Ruf mich an, wenn ich irgend etwas tun kann. Und, hör zu, mach dir keine Sorgen wegen Bridgets Umzug nach Atlanta. Das sind nur zwei Stunden Autofahrt.«

»Zwei Stunden zuviel.«

Ich sah, wie sie im Vorübergehen Woofer tätschelte, bevor sie das Tor öffnete und ihren eigenen Garten betrat. Unglaublich. Ich hatte fast vierzig Jahre Tür an Tür mit Mitzi und Arthur gelebt und gedacht, die grundlegenden Fakten ihres Lebens zu kennen. Das konnte ich streichen.

Das Telefon klingelte erneut. Ich wäre fast nicht drangegangen, weil ich eigentlich Zeit brauchte, um mich hinzusetzen und zu verdauen, was Mitzi mir erzählt hatte. Aber in der Annahme, daß es Mary Alice war, die jetzt alle fünf Minuten anrufen würde, nahm ich den Hörer ab und meldete mich.

»Tante Pat?« flüsterte Debbie.

»Was ist los? Warum flüsterst du?«

»Weil Lisa im Badezimmer ist.«

»Was für eine Lisa?«

»Deine Schwiegertochter Lisa.«

»Lisa? Was macht sie denn da?«

»Sie hat Alan verlassen.«

Zugegebenermaßen waren meine Nerven bereits durch Mitzis Besuch angegriffen. Jetzt, nach dieser Nachricht, war ich so schockiert, daß mir nichts einfiel, was ich hätte sagen können. Alan ist unser mittleres Kind, und er und Lisa hatten gleich nach ihrem Collegeabschluß geheiratet. Sie haben zwei Söhne, Charlie und Sam, und ein hübsches Haus in einem Außenbezirk von Atlanta. Sie sind unsere Yuppie-Kinder, die das Bilderbuchleben des amerikanischen Mittelstandes führen.

»Tante Pat? Alles okay?«

»Sie ist jetzt bei dir?«

»Im Bad. Sie ist ziemlich aufgeregt. Gut möglich, daß sie sich gerade übergibt.«

»Was ist denn passiert?«

»Ich weiß nicht. Meinst du, du könntest rüberkommen? So tun, als ob du zufällig vorbeischaust?«

Während ich noch versuchte, diese Information zu verkraften, flüsterte Debbie: »Ich muß Schluß machen« und legte auf.

Und nun steckte ich in einer Schwiegermutter-Zwickmühle. Wenn Lisa gewollt hätte, daß ich von der Trennung erfuhr, hätte sie zu mir nach Hause kommen können. Statt dessen war sie zu Debbie gegangen. Andererseits, was um alles in der Welt trieb sie überhaupt in Birmingham? Erst vor ein paar Wochen waren sie und Alan auf Haleys Hochzeit gewesen und hatten wie die Turteltäubchen gewirkt. Vielleicht zu sehr wie die Turteltäubchen?

Ich blieb nicht lange in der Zwickmühle stecken. Heroisch widerstand ich dem Drang, zurück ins Bett zu kriechen und mir einfach die Decke über den Kopf zu ziehen. Ich putzte mir die Zähne, kämmte meine Haare, sah nach Woofer, der auf dem Gras umherrollte und sich den Rücken kratzte, und war innerhalb von fünf Minuten auf dem Weg zu Debbie.

Debbie öffnete mir die Tür mit einem heiteren und lauten »Nanu, Tante Pat, das ist ja eine Überraschung, komm rein. Rate mal, wer hier ist!«.

Dieses Mädchen wird niemals in der Oscar-Nacht mit ausgestreckten Armen dastehen und sagen: »Ich liebe euch alle!«

Meine Performance war aber keineswegs besser.

»Oh?« sagte ich ebenso fröhlich. »Wer denn?«

»Lisa. Sie ist gerade aus Atlanta gekommen.«

»Lisa? Wie wundervoll!«

Ich betrat hinter Debbie das Wohnzimmer, wo meine Schwiegertochter auf dem Sofa saß. »Saß« ist nicht das richtige Wort. Sie kauerte eher in der Ecke.

»Na, das ist aber eine Überraschung, Schätzchen. Wie geht’s dir?«

Dumme Frage. Sie sah furchtbar aus. Ihre Augen waren vor lauter Weinen fast zugeschwollen, und ihr Haar, das gewöhnlich glatt, glänzend und rötlichbraun war, stand ihr jetzt weiß und stachelig vom Kopf ab.

Ich hatte schon davon gehört, daß jemand aufgrund eines Traumas über Nacht weißes Haar bekam. Es war dem Vater in ›Twin Peaks‹ passiert, nach wie vor eine meiner Lieblingsfernsehsendungen. Aber hier erlebte ich es zum ersten Mal persönlich.

»Mir geht’s gut«, sagte sie, griff sich über die Kaffeekanne hinweg ein neues Kleenex-Tuch und schnaubte sich die Nase. »Ich habe Alan verlassen.«

»Ich hol uns einen Tee«, sagte Debbie mit ihrer unecht fröhlichen Stimme.

»Hast du Magentabletten da?« fragte ich.

»Klar.« Debbie verschwand in der Küche, und ich wandte mich Lisa zu und sah sie an.

»Möchtest du darüber reden?«

»Nein.« Dann ganz das höfliche Südstaatenkind: »Nein, Ma’am.«

Ich setzte mich in einen Sessel gegenüber dem Sofa. »Was ist mit den Jungs? Wie geht es denen?«

»Gut. Sie sind in der Schule.«

»Was ist, wenn sie aus der Schule nach Hause kommen?«

»Sie haben einen Schlüssel.« Sie griff nach einem weiteren Kleenex.

Hm. Ich verdaute die Neuigkeiten einen Moment lang. Wenn ich es richtig sah, waren Charlie und Sam so gut wie unbeaufsichtigt.

»Ich habe ihnen eine Nachricht hinterlassen«, sagte Lisa.

Großartig. Die Kinder würden von der Schule nach Hause kommen und eine Nachricht vorfinden, die besagte, daß ihre Mutter ihren Vater verlassen hatte. Und die Kinder auch.

»Was ist mit Alan? Weiß er, daß du weg bist?«

Lisa seufzte und vergrub sich noch tiefer in ihrer Sofaecke. »Das wird er mitkriegen, wenn er nach Hause kommt. Wann immer das sein wird.«

»Aber du möchtest nicht darüber reden?«

»Nein, Ma’am.«

»Entschuldige mich eine Minute, Lisa.« Ich stand auf und ging in die Küche, wo Debbie dabei war, Eistee in drei Gläser zu gießen.

»Hat sie irgendwas gesagt?« fragte sie.

»Nur, daß sie den Jungs eine Nachricht hinterlassen habe, daß sie weg sei, und daß Alan das herausfinden würde, wann immer er nach Hause käme.«

»Wann immer?« Debbie zog die Augenbrauen hoch.

Ich zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung, was da los ist. Ich weiß nicht, ob ich Alan anrufen soll oder nicht. Er sollte wirklich wissen, wo sie steckt.« Ich blickte auf meine Uhr. »Sie muß hierhergerast sein.«

»Soll ich ihn anrufen? Mir macht es nichts aus, wenn er denkt, ich würde mich einmischen.«

»Würdest du das tun?« Ich überließ Debbie die Aufgabe, ohne auch nur einen Moment zu zögern. Freds Mutter, die einzige Frau auf der Welt, die Mary Alice zum Erzittern gebracht hatte, hatte mich auf die harte Tour gelehrt, mich aus den Eheproblemen meiner Kinder herauszuhalten. »Hast du die Nummer?«

Sie nickte und händigte mir ein Fläschchen mit Tabletten gegen Magenschmerzen aus. Ich nahm zwei und kaute sie dankbar. »Finde heraus, was los ist, wenn du kannst. Frag ihn einfach.«

»Mach’ ich.«

Ich rieb mir die Stirn. »Das ist ein höllischer Tag. Gerade erst war Mitzi Phizer bei uns, um uns zu erzählen, daß Arthurs erste Frau ermordet wurde.«

»Mein Gott, Tante Pat. Wessen erste Frau?«

»Die von unserem Nachbarn Arthur. Anscheinend war er als Teenager mit einer Frau namens Sophie Vaughn verheiratet. Die Polizei glaubt, daß sie gestern vergiftet worden ist. Tatsache ist, daß deine Mama und ich dort waren, als sie starb. Unmittelbar vor dem Hunan Hut.«

»Wie bitte, Tante Pat? Ich bin total verwirrt.«

»Mir geht es genauso. Ich erklär’s dir später. Wo sind die Zwillinge?«

»Im Park mit Richardena.«

»Jede Mutter sollte eine Richardena haben.«

»Ich habe großes Glück.«

Ich nahm zwei der Gläser und machte mich auf den Weg zurück ins Wohnzimmer. In diesem Moment wurde mir klar, daß Debbie eigentlich gar nicht daheim sein sollte.

»Arbeitest du heute zu Hause?« fragte ich. »Ich muß in einer Stunde vor Gericht sein.«

»Nun, laß dich hiervon nicht aufhalten. Ich versuche herauszufinden, was los ist.«

Lisa war eher noch weiter in der Sofaecke vergraben.

»Hier ist dein Tee«, sagte ich. »Setz dich auf und trink was davon. Das wird dir guttun.«

»Alan liebt mich nicht mehr«, schniefte sie.

»Natürlich tut er das.«

»Nein, tut er nicht.«

Ich war nicht in der Stimmung, dazustehen und kalte Gläser zu halten.

»Nun, sei es, wie es sei, hier ist dein Tee.« Ich stellte Lisas Glas auf dem Kaffeetisch ab und setzte mich. Ein Blick auf meine Uhr. Noch nicht ganz halb elf. Wenn ich nicht letztes Jahr in den Ruhestand gegangen wäre, stünde ich jetzt vor der Klasse und würde moderne britische Literatur unterrichten. September. Wir wären bei Yeats, den silbernen Äpfeln des Mondes, den goldenen Äpfeln der Sonne, und im Gebäude hinge permanent der Geruch nach Brathähnchen. Ich hätte Sophie Sawyer nicht im Hunan Hut kennengelernt oder heute morgen etwas über ihre Ermordung erfahren. Ich würde nicht hier sitzen und darüber nachdenken, was mit meinem Sohn und meiner Schwiegertochter los war. Ich wäre in einem Klassenzimmer von der Außenwelt abgeschnitten. Es würde nur mich geben und zwanzig reizende, wohlerzogene Teenager, die alle vom Metalldetektor an der Eingangstür für sauber erklärt worden waren.

Ich schwöre, ich fühlte, wie mir Tränen in die Augen stiegen.

Lisa setzte sich auf und griff nach ihrem Glas. Ich erhaschte einen ersten gründlichen Blick auf ihr stacheliges weißes Haar und erkannte, daß es nicht die Folge eines Traumas, sondern die von Peroxid war.

»Mein Gott! Was hast du mit deinem Haar angestellt?« Es rutschte mir einfach so heraus, und ich hätte mir am liebsten die Zunge abgebissen. Aber Lisa schien nicht gekränkt zu sein.

Sie tätschelte die Stacheln. »Das hat diese Kosmetikerin in Atlanta gemacht. Es ist absolut hip.«

Dazu konnte ich nichts sagen.

»Alan findet es ganz gräßlich. Ich habe ihm erklärt: ›Scheißpech aber auch, Alan. Das ist mein Kopf.‹«

»Und was hat Alan gesagt?«

»Er sagte: ›Zu dumm, daß nichts drin ist.‹« Lisa stellte den Tee wieder auf den Tisch, ohne davon getrunken zu haben. Einen Augenblick lang hockte sie zusammengekauert da.

»Vielleicht hat er ja recht«, fügte sie hinzu.

»Natürlich nicht«, versicherte ich ihr. Ich versuchte, eine gute Schwiegermutter zu sein.

Das Telefon klingelte, und Debbie ging in der Küche dran. Ich hoffte, daß es Alan war, der zurückrief, aber gleich darauf streckte sie den Kopf ins Wohnzimmer und sagte mir, ihre Mutter wolle mich sprechen.

»Hast du ihn erreicht?« fragte ich leise, als ich an ihr vorbeiging.

»Noch nicht.«

Ich nahm den Hörer auf und sagte hallo.

Schwesterherz setzte mir auseinander, daß sie schrecklich lange gebraucht habe, um mich aufzuspüren, und daß ich unbedingt einen Piepser bräuchte.

Genau. Für all die Notfälle, die sich ereignen, während ich im Supermarkt bin.

»Hör zu«, sagte ich, »ich kann jetzt nicht reden. Wir versuchen, Alan zu erreichen.«

»Weshalb? Was ist passiert?«

»Lisa ist hier. Sie sagt, sie hat ihn verlassen. Wir versuchen herauszufinden, was los ist.«

»Was sagt denn Lisa?«

»Sie sagt, daß sie nicht darüber reden will.«

»Das bedeutet, daß sie reden wird. Ruf mich zurück, sobald du kannst. Ich muß dir von Cedric erzählen.«

Ich war plötzlich ganz ausgelaugt. »Hör zu«, sagte ich. »Ich will nichts über Cedric wissen. Ich will nichts über einen wo und wie auch immer streichholzdünnen Engländer wissen, wenn so ernste Dinge geschehen, wie daß jemand vergiftet wird.«

»Lisa wurde vergiftet?«

Mein Gott. Ich legte auf, marschierte zurück ins Wohnzimmer und sagte Lisa, daß ich sie mit zu mir nach Hause nehmen würde, daß Debbie zur Arbeit müsse und daß das Kindermädchen gleich mit den Mädchen zurückkommen würde.

»Okay«, sagte sie und stand auf. Ich hatte größere Diskussionen erwartet, aber sie schien weit davon entfernt. Was mir nur recht war.

Das Telefon klingelte abermals.

»Falls es deine Mama ist, sag ihr, daß Sophie Sawyer vergiftet wurde, daß es mir leid tut, daß ich aufgelegt habe, und daß ich später mit ihr rede.« Ich umarmte Debbie und zog Lisa hinaus zum Auto.

Nun stand ich also da an einem herrlichen Spätsommertag mit einer stachelhaarigen Schwiegertochter, einer Nachbarin, deren Ehemann von Katastrophen verfolgt war, und einer bekloppten vierundsechzig-, in Wahrheit sechsundsechzigjährigen Schwester, die mit jedem Hinz und Cedric ins Bett hüpfte. Herr im Himmel.
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Als wir nach Hause kamen, schlug ich Lisa vor, sich eine Weile im Gästezimmer hinzulegen.

Auch jetzt widersprach sie nicht. Sie bat um Aspirin, nahm zwei und verschwand. Als ich ein paar Minuten später nach ihr schaute, schlief sie bereits, zusammengerollt wie ein Kind, die Hand unter der Wange vergraben.

Ich breitete eine leichte Decke über sie und sah dabei Tränen in ihren Augenwinkeln. Lisa hat lange, dunkle Wimpern, und der Schatten, den sie warfen, ließ die Ringe unter ihren Augen noch tiefer erscheinen.

Verdammt. Alan sollte hierfür besser eine gute Entschuldigung haben.

Ich schloß die Tür, ging zurück ins Wohnzimmer und rief Debbie an.

Nein, sie hatte Alan nicht erwischt, und sie mußte jetzt los. Sie hatte jedoch auf seiner Mailbox die Nachricht hinterlassen, daß Lisa bei mir war. Und ihre Mama hatte wissen wollen, wer Sophie Sawyer war, und sie hatte ihr erzählt, Mr. Phizers erste Frau. Das hätte ich doch gesagt. Richtig? Mama habe es nicht geglaubt.

Ich sagte ihr, daß das richtig sei, und bedankte mich. Dann ging ich raus und setzte mich auf die Treppe, um auf Mary Alice zu warten.

Aber ich lag falsch. Sie erschien nicht. Schließlich ging ich nach drinnen, machte mir einen Thunfischsalat, beschloß dann, daß mir danach gar nicht war, und landete schließlich bei einem Erdnußbutter-Bananen-Sandwich und einem Glas Milch, wozu ich mir ›Jeopardy‹ im Fernsehen ansah.

Lisa schlief.

Ich rief Mitzi an, um mich zu erkundigen, wie es ihr ging, landete aber geradewegs beim Anrufbeantworter, was bedeutete, daß sie telefonierte. Vielleicht war sie beschäftigt und half bei der Organisation von Sophies Beerdigung, etwas, wozu Mitzi nett genug wäre, auch wenn Sophie Arthurs erste Frau gewesen war. Vielleicht sollte ich was zu essen rüberbringen. Schließlich ging es hier um einen Trauerfall in der Nachbarschaft. Jedenfalls so was in der Art.

Ich schaute in die Tiefkühltruhe, um zu sehen, ob ich einen fertigen Auflauf oder etwas ähnliches hatte. Ein frommer Wunsch. Ich fand aber wenigstens zwei Packungen Spinat-Soufflé von Stouffer’s, tat sie in eine schmale Auflaufform, fügte ein wenig Butter hinzu und stellte sie in die Mikrowelle. Zehn Minuten später ging ich durch den Garten, eine nachbarliche heiße Essensspende unter dem Arm. Wir leben wirklich in guten Zeiten.

Aber bei den Phizers war niemand zu Hause. Als ich zurückging, bog Mary Alice in unsere Einfahrt ein.

»Du hast aber lange gebraucht«, sagte ich.

»Sei nicht geschmacklos.« Sie quetschte sich hinter dem Steuer hervor und kletterte heraus. »Was ist in der Kasserolle?«

»Spinat-Soufflé.«

»Von Stouffer’s?«

»Ich habe noch ein wenig Butter drangetan.«

»Weißt du noch, wie sandig früher der Spinat war? Mama hat ihn gewaschen und gewaschen, und er blieb trotzdem sandig. Das einzig Gute daran war das in Scheiben geschnittene hartgekochte Ei obendrauf. Mein Gott, wie ich Spinat gehaßt habe. Wenn man ihn hochhob und darunterschaute, war da grüner Sand.«

»Das stimmt doch gar nicht.«

»Doch. Grüner Sand. Knirschte ganz seltsam zwischen den Zähnen, und wir dachten, wir müßten ihn essen, weil er Popeye groß und stark gemacht hat. Der hat aber immer den aus Dosen gegessen.«

»Der ist bitter.«

»Tu ein wenig Zucker dran. Überhaupt sagt Henry, daß das Geheimnis guten Kochens immer in einer Prise Zucker liegt.«

»Wirklich?« Ich war voller Ehrfurcht gegenüber den Kochkünsten von Mary Alices neuem Schwiegersohn. Zucker. Wer hätte das gedacht?

Über der Spinatkonversation waren wir am Hintereingang angelangt.

»Okay«, sagte Mary Alice, während sie mir die Tür aufhielt, »wer ist tot, und wer läßt sich scheiden? Ich glaube, Debbie war ein wenig durcheinander.«

Ich stellte die Auflaufform auf den Herd. »Niemand läßt sich scheiden. Die Tote ist die Dame, die wir gestern mit Arthur Phizer gesehen haben. Sie wurde ermordet.«

»Das hat Debbie gesagt, aber ich kann es nicht glauben. Was ist denn passiert?« Schwesterherz setzte sich an den Küchentisch und zog ihre Schuhe aus. »Herr im Himmel«, sagte sie, beugte sich vor und knetete ihre Füße. »Diese Schuhe sind mindestens anderthalb Nummern zu klein. Schnüren einem das Blut ab. Aber größer hatten sie sie nicht mehr.«

»Jemand hat sie vergiftet. Mitzi kam heute früh rüber und erzählte, daß sie und Arthur die ganze Nacht kein Auge zugetan haben. Anscheinend war die Tote Arthurs erste Frau, und es hat ihn sehr mitgenommen.« Ich dachte kurz darüber nach. »Nicht, daß ihn nicht der Tod jeder Frau auf seinem Autositz mitgenommen hätte. Ich wäre jedenfalls mitgenommen, das weiß ich.«

Schwesterherz blickte von ihrer Fußmassage hoch. »Debbie hat mir das auch erzählt. Ich wußte gar nicht, daß Arthur vorher schon einmal verheiratet war.«

»Es war so eine Teenager-Ehe. Ihre Familien haben sie annullieren lassen. Aber er ist natürlich ganz aufgewühlt. Es steht in der Zeitung. Gift.«

»Igitt!«

Ich reichte Schwesterherz die Zeitung, die noch immer auf dem Tisch lag, und sie las die Notiz.

»Dieser Doktor sagte, es war das Herz, Maus. Mit den weißen Tennisshorts.«

Ein Herz mit weißen Tennisshorts? Gegen die Grammatik von Schwesterherz anzugehen ist verlorene Liebesmüh. Weshalb ich nur sagte: »Vielleicht war ihr Herz ja auch krank. Mitzi sagte, sie habe Diabetes und eine Menge Durchblutungsprobleme gehabt. Vielleicht hatte sie deshalb gestern solche Schwierigkeiten mit dem Gehen.« Ich ließ mich gegenüber meiner Schwester nieder. »Mitzi sagte, sie habe jetzt wenigstens nicht mehr zu leiden.«

Schwesterherz runzelte die Stirn und legte die Zeitung nieder. »Sie hatte Schwierigkeiten mit dem Gehen, weil sie kurz vor dem Exitus war. Und willst du damit sagen, daß jemand sie von ihrem Leiden erlöst hat?«

Ich dachte kurz nach. »Irgendwie ja. Allerdings nicht im Stile eines Dr. Kevorkian. Nicht im Hunan Hut, und nicht mit einem Gift, das eine solche Wirkung hatte. Mein Gott, das war schrecklich. Diese Krämpfe.«

»Verdammt«, sagte Schwesterherz. »Ich glaube gern, daß Arthur sehr getroffen ist. Das erste Mal ist hart. Ich denke, es hat mich mehr mitgenommen, als Will Alec starb, als dann später bei Philip und Roger. Es war genauso traurig, aber irgendwie gewöhnt man sich daran.« Sie zögerte. »Na ja, vielleicht gewöhnt man sich nicht wirklich daran, das ist es nicht, was ich sagen wollte. Man ist nur schon trainiert.« Noch eine Pause. »Und ich hatte schon einen Platz auf dem Elmwood-Friedhof für sie. Das war schon ein Unterschied. Als Will Alec starb, mußte ich ja erst eine Grabstätte kaufen.«

Trainiert? »Aber du hast eine hübsche große bekommen.«

»Die beiden angrenzenden hab’ ich gleich mitgekauft. Da gehört gute Überlegung dazu, Miss Oberschlau. Als Philip unter der Dusche zusammenklappte, wartete Elmwood bereits auf ihn. Kein Problem.«

»Um auf Sophie Sawyer zurückzukommen: Ich weiß nicht, ob sie hier begraben werden wird oder nicht. Sie hat seit Jahren in Chicago gelebt, und vermutlich ist dort auch ihr Mann beerdigt. Ihre beiden Töchter wollen sie wahrscheinlich dorthin zurück überführen.«

»Wirklich? Hatte ihre Mutter Geld?«

»Eine Menge, glaube ich. Warum?«

»Weil das der Grund Nummer eins ist, warum Leute umgebracht werden, wenn man mal von Haß absieht. Wo wir gerade davon reden, was ist mit Lisa?«

»Sie schläft.« Ich massierte meine Stirn, hinter der ich drohende Kopfschmerzen verspürte. »Ich habe keine Ahnung, was da los ist. Alles, was Lisa sagt, ist, daß sie nicht darüber reden will und daß Alan sie nicht mehr liebt.«

»Eine andere Frau.«

Ein deutliches Stechen über meinem rechten Auge. »Bestimmt nicht. Laß uns nicht vorschnelle Urteile fällen.«

»Natürlich ist das der Grund. Alan ist bequeme Beute mitten im Tussenterritorium.«

»Würdest du dir die Mühe machen, das zu erläutern?« Ich stand auf, nahm das Aspirin aus dem Wandschränkchen und goß mir ein Glas Wasser ein.

»Er ist Mitte Dreißig, erfolgreich, gutaussehend, seit fünfzehn Jahren verheiratet. Und in seinem Büro ist er umgeben von attraktiven Frauen. Tussenterritorium.«

Ich zerkaute das Aspirin nachdenklich.

Mary Alice zuckte zusammen. »Warum schluckst du diese Dinger nicht wie ein normaler Mensch?«

»Sie bleiben mir im Hals stecken.« Ich hielt das Röhrchen hoch. »Möchtest du auch eins?«

»Nein danke. Du nimmst zuviel von dem Zeug.«

»An Tagen wie heute ja«, pflichtete ich ihr bei. Ich setzte mich wieder. »Also Tussenterritorium?«

»Absolut.«

Gewöhnlich gebe ich nichts auf Mary Alices Theorien, aber diese eine verdiente möglicherweise eine gewisse Überlegung. Alan ist unser mittleres Kind und war immer der Brave, Solide gewesen. Er hatte nie die schräge Phantasie seines Bruders Freddie oder die Ausgelassenheit seiner Schwester Haley. Er ist zuverlässig und freundlich und schien immer zufrieden mit seinem Schicksal. Bestimmt war er nicht auf irgendein flottes Häschen reingefallen.

»Ich hasse das Wort Tusse«, sagte ich.

»Weil du immer noch eine Feministin bist.«

»Möglicherweise.«

»Dann sag mir mal, als was du eine aufgebrezelte zweiundzwanzigjährige Blondine bezeichnen würdest, die Fred anbaggert?«

»Als reif fürs Leichenschauhaus.«

»Nun, ich denke, du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, sagte Schwesterherz, »sie müßte verrückt sein.«

»Hallo, Tante Schwesterherz.« Lisa stand in der Tür und sah aus wie etwas, das Muffin erbeutet hatte.

»Mein Gott, Lisa. Was hast du mit deinem Haar angestellt?« Takt hatte nie zu Mary Alices starken Seiten gehört. Ich schnitt innerlich eine Grimasse, als mir einfiel, daß dies exakt meine Worte gewesen waren, als ich Lisa gesehen hatte.

Aber Lisa schien zu müde, um daran Anstoß zu nehmen. Sie fuhr sich geistesabwesend durch ihre Frisur. »Das soll jetzt hip sein. Die Jungs sagen, es sähe mehr nach Stachelschwein aus.«

»Komm, Schätzchen«, sagte ich. »Setz dich. Die Jungs haben doch keine Ahnung! Möchtest du was zu Mittag essen? Ich habe Thunfischsalat gemacht. Oder willst du lieber Frischkäse?«

»Hast du Cola da?«

»Na klar.«

»Gib mir auch eine«, sagte Schwesterherz, als ich aufstand. »Ich habe im ›Club‹ zu Mittag gegessen, und diese Orangenbrötchen machen unheimlich durstig.« Dann wandte sie sich an Lisa, während sie sich setzte: »Debbie sagt, du hättest dich mit Alan verkracht. Rennt er anderen Frauen nach?«

Wie Fred sagt, sie ist unverfroren wie ein Kanonenofen. Ich hielt den Atem an in der Erwartung, Lisa würde gleich in Tränen ausbrechen oder im schlimmsten Falle, obwohl sie bisher nie gewalttätig geworden war, Schwesterherz eins mit der Zuckerdose überziehen mit der Bemerkung, daß sie das verdammt noch mal nichts anginge. Auf Lisas Antwort war ich nicht gefaßt.

»Ja, Ma’am. Ihr Name ist Coralee Gibbons.«

Ich holte mühsam Atem. Mein Junge war in Schwierigkeiten.

»Wer ist Coralee Gibbons?« fragte ich.

»Eine Frau, die in seinem Büro arbeitet.«

Schwesterherz warf mir einen triumphierenden Blick zu und flüsterte: »Tussenterritorium.«

Lisa bekam es jedoch mit. »Sie ist keine Tusse, Tante Schwesterherz. Ich wünschte, sie wäre es.«

Ich goß die Cola ein und reichte jeder von ihnen ein Glas. »Erzähl uns etwas über sie. Bist du dir da wirklich sicher?«

Lisa hatte wieder zu weinen angefangen. Schwesterherz reichte ihr ein Stück Küchenrolle. Die Küchenrolle kam heute wirklich mal zu ihrem Recht.

»Er gibt es zu. Und sie ist mindestens fünfundvierzig. Sie hat erwachsene Kinder und ist nicht einmal hübsch.« Lisa blickte auf, Tränen in den Augen. »Sie trägt grünen Lidschatten und kurzärmlige Kostüme. Wie Janet Reno, die Politikerin.«

Schwesterherz wirkte überrascht. »Ich habe an Janet Reno noch nie grünen Lidschatten bemerkt.«

»Aber sie trägt genau solche Kostüme. Einmal habe ich sie abends auf einer Party gesehen, und sie hatte weiße Lackschuhe an. Könnt ihr das glauben?«

»Guter Gott.« Schwesterherz war aufrichtig entsetzt. »Ich hoffe, sie trug dazu wenigstens ein weißes Kleid.«

»Ein kurzärmliges marineblaues Kostüm. Und dunkelroten Lippenstift. Wie Janet Reno eben.«

Wir kamen hier gelinde gesagt ein wenig vom Thema ab.

»Was sagt denn Alan genau?« fragte ich und setzte mich wieder.

»Er sagt, sie sei die intelligenteste Frau, die er je getroffen habe.« Lisa hielt sich erneut das Papiertuch an die Augen.

Schwesterherz gab ein leichtes Schnauben von sich. »Nicht, wenn sie nach siebzehn Uhr weiße Lackschuhe trägt. Und nicht mit einem kurzärmligen Kostüm in Marineblau. Woher stammt denn diese Frau?«

Lisa zuckte die Schultern.

»Hör mal«, sagte ich, »sagt Alan, daß er sie liebt? Was sagt er denn, was da läuft?«

»Er sagt, daß er durcheinander sei.«

»Wahrscheinlich wegen der weißen Lackschuhe. Hat sie große Füße? Nicht daß das eine besondere Rolle spielen würde.«

»Halt den Mund, Schwesterherz.« Ich pochte mit den Knöcheln auf den Tisch, eine Taktik, die ich in der Schule oft angewendet hatte. »Hör endlich mit diesen verdammten Schuhen auf.«

Lisa blickte überrascht hoch. Mary Alice schenkte mir ein Stirnrunzeln, nahm ihre Cola und nippte daran.

Ich nutzte die momentane Stille. »Habt ihr mit jemandem darüber geredet? Mit einem Eheberater?«

»Alan hat gesagt, er will das nicht.«

»Männer sagen das immer.«

Ich warf meiner Schwester einen scharfen Blick zu.

»Nun, das ist so. Man muß einfach losziehen, einen Termin vereinbaren und es ihnen dann mitteilen. Wenn du mich fragst, mußt du dir allerdings keine großen Sorgen machen. Eine Frau, die Coralee heißt, Mitte Vierzig ist, sich wie Janet Reno kleidet und weiße Lackschuhe zu einem blauen Kostüm trägt? Die hat doch keine Chance, Lisa.«

»Meinst du?« Lisas Gesicht bekam zum ersten Mal einen hoffnungsvollen Ausdruck.

»Absolut.«

Ich gab es auf. Sollte mir auch recht sein. Ich konnte an der Situation ohnehin nichts ändern. Alan und Lisa würden das Problem selbst lösen müssen. Natürlich machte ich mir Sorgen und haßte diese Frau namens Coralee Gibbons dafür, daß sie das Boot zum Schwanken gebracht hatte. Aber es war nicht mein Boot. Allerdings saßen meine Enkel mit drin. Ich sprang auf.

»Ich mach dir ein Sandwich mit Frischkäse«, sagte ich Lisa. »Das rutscht gut runter.«

»Mach mir auch eins«, sagte Schwesterherz. »Ich brauch was zu der Cola.«

»Ich dachte, du hättest gerade gegessen.«

»Ja, aber nur Hühnersalat und Orangenbrötchen.«

Ich machte die Sandwiches und ließ die beiden reden. Nebenan fuhr Mitzis Auto in die Auffahrt.

»Mitzi ist zu Hause«, sagte ich. »Ich bring ihr schnell den Auflauf rüber.«

»Arthurs erste Frau ist gestorben«, erklärte meine Schwester Lisa.

»Mr. Phizer war schon einmal verheiratet?«

»Und die erste Frau wurde ermordet. Gestern im Hunan Hut vergiftet. Vor unser aller Augen.« Um zu verdeutlichen, was wir gesehen hatten, ließ Schwesterherz den Kopf zuckend zur Seite hängen.

»Du lieber Himmel!« Lisa riß die Augen auf. »Was ist passiert?«

Meiner Meinung nach hatte Mary Alices Darstellung das klar genug gemacht.

»Die Polizei denkt offenbar, daß jemand sie umgebracht hat. Es ist wirklich eine traurige Geschichte. Sie war im Hunan Hut zum Mittagessen mit Arthur.«

Schwesterherz nickte. »Eine hübsche Frau. War nicht gut zu Fuß aufgrund des Gifts und irgendwelcher Durchblutungsstörungen.« Sie biß in ihr Sandwich.

»Seine erste Frau?« Lisa blickte uns nacheinander an. »Mrs. Phizer ist aber in Ordnung, ja?«

»Mitzi geht es gut.« Ich stellte das Soufflé in die Mikrowelle. »Sie ist nur ein bißchen aufgewühlt.«

»Wer war es denn?« Lisa hatte ihr Sandwich nach wie vor nicht angerührt.

»Vielleicht gar niemand. Ich denke immer noch, daß es vielleicht die Erdnüsse waren. So sah es jedenfalls aus, wie eine schlimme allergische Reaktion.« Ich stellte die Zeituhr.

»Laßt uns nicht darüber reden, solange wir essen. Mama hat immer gesagt, man soll beim Essen nicht über Politik, Religion oder Mord sprechen.« Schwesterherz nahm einen weiteren Bissen von ihrem Sandwich.

»Von Mord hat Mama nie was gesagt.« Die Mikrowelle klingelte, und ich nahm die Kasserolle heraus.

Mary Alice setzte zu heftigem Widerspruch an, doch Lisa nahm keine Notiz von ihr. »Gift ist ziemlich wirkungsvoll. Wahrscheinlich sicherer als eine Pistole. Erinnert ihr euch noch, als auf Präsident Reagan geschossen wurde? Die Kugel prallte an einer Rippe ab. Das hat ihm das Leben gerettet.«

Mary Alice legte ihr Sandwich nieder. »Coralee Gibbons, sagst du? Das ist ein altmodischer Name.«

Es funktionierte. Lisa ging augenblicklich auf den Themenwechsel ein.

»Ich weiß. Hört sich nach einer Großmutter an. Womöglich ist sie das ja auch. Sie ist weiß Gott alt genug dafür.«

Ich nahm die Kasserolle heraus, sagte, ich würde in ein paar Minuten zurück sein, und durchquerte den Garten.

»Wie geht’s dir denn?« fragte ich Mitzi, als sie mir die Tür öffnete.

»Ach, ganz gut.«

Sie sah aber nicht gut aus. Sie wirkte erschöpft. Ich hielt ihr die Kasserolle hin.

»Danke, Patricia Anne. Ich habe nicht mal ans Essen gedacht. Komm rein.«

»Ich kann nicht. Mary Alice und Lisa sind da.«

»Alans Lisa?«

»Der Ehehimmel scheint ein wenig getrübt zu sein.«

»Oh, Patricia Anne, das tut mir leid.«

»Sie werden das schon hinkriegen.«

»Ganz bestimmt.«

»Geht’s Arthur einigermaßen?«

»Ich denke schon. Er hat erfahren, daß Sophie eingeäschert werden wollte. Sie möchte, daß man ihre Asche vom Vulcanus-Aussichtsturm oben verstreut.«

»Vom Vulcanus? Ist denn das erlaubt?«

»Ich weiß nicht. Er ist dabei, es herauszufinden.«

»Laß es mich wissen, wenn wir irgendwie helfen können.«

»Mach ich.«

Ich lief zurück in meine Küche. Mary Alice war gerade dabei, Lisa von Cedric, dem Engländer, zu erzählen.

»Streichholzdünnes Bärtchen, streichholzdünne Finger. Du weißt, was das heißt.«

Lisa lachte tatsächlich. »Tante Schwesterherz. Sag nicht, daß du …!«

»Natürlich nicht. Sogar seine Ohren waren schmal und klitzeklein.« Sie machte eine Pause. »Aber er war wirklich nett. Hat eine Menge über Dünkirchen erzählt.«

»Was ist denn Dünkirchen?« wollte Lisa wissen.
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Falls Fred gedacht hatte, er könnte zu Hause gemütlich zu Abend essen und sich ein Baseballspiel der Braves anschauen, wurde er schnell eines Besseren belehrt.

»Ich mache mit Woofer seinen Spaziergang«, sagte ich Lisa.

»Okay.« Sie blickte vom Sofa auf, wo sie die neue ›Vanity Fair‹ las. Muffin lag ausgestreckt neben ihr. »Wenn das Telefon klingelt, laß ich den Anrufbeantworter drangehen. Es könnte Alan sein.«

Und sie sollte mit ihm reden, dachte ich. Aber ich sagte nichts. Ich legte Woofer die Leine um, und wir liefen vor zur Ecke, um auf Fred zu warten. Als ich das Auto sah, brachte ich ihn winkend zum Halten.

»Was ist los?« fragte er, als ich die hintere Tür öffnete, Woofer hineinschob und mich dann auf dem Vordersitz niederließ.

»Lisa ist bei uns, und ich muß mit dir reden.«

»Was macht denn Lisa hier?«

»Fahr, und ich erzähl’s dir.«

Er fuhr. Woofer streckte den Kopf über den Sitz nach vorn und sabberte glücklich vor sich hin. Ich suchte in meiner Handtasche nach einem Kleenex.

»Wir gehen besser in den Park«, sagte Fred. »Was ist denn los?«

»Sie und Alan haben Streit.«

»Was für einen Streit?«

»Wegen einer Frau.«

»Alan?« Fred sah mich ungläubig an.

»Jedenfalls sagt sie das. Eine Frau in Alans Büro mit Namen Coralee Gibbons, die Mitte Vierzig ist und erwachsene Kinder hat.«

Wir hatten an einer Kreuzung ohne Vorfahrtsregelung angehalten. Fred bedeutete dem Mann zu unserer Linken, er möge fahren, denn er war zuerst dagewesen. Dann fragte er mich: »Hast du mit Alan gesprochen?«

»Nein. Debbie hat versucht, ihn anzurufen. Lisa war zuerst bei Debbie. Aber sie hat ihn nicht erreicht, und dann mußte sie ins Gericht, weshalb sie ihm eine Nachricht hinterlassen hat, Lisa sei bei uns und er solle hier anrufen.«

»Und er hat nicht angerufen.«

»Nein. Und ich habe versucht, mit den Jungs zu telefonieren, als sie eigentlich von der Schule zu Hause hätten sein müssen, und niemand hat abgenommen.«

Überraschenderweise angesichts des herrlichen Wetters war der kleine Park verlassen, wenn man einmal von zwei alten Herren absah, die auf einer Bank saßen und Pfeife rauchten. Ich mußte plötzlich an ein Gedicht denken, ›Alte Freunde‹. Ich versuchte mich an seinen Verfasser und den exakten Wortlaut zu erinnern, aber es fiel mir nicht ein. Es ging irgendwie darum, daß zwei Menschen wie Buchstützen auf einer Bank saßen. Das Gedicht war traurig, das wußte ich noch. Die Freunde warteten. Warteten, während die Schatten länger wurden. Mich schauderte. Mir war gerade die andere Neuigkeit eingefallen, die ich für Fred hatte.

Woofer war nicht erlaubt im Park, weshalb wir uns auf eine Bank vor dem Basketballfeld daneben setzten. Der Beton war noch warm, und er streckte sich mit einem zufriedenen Hundeseufzer zu unseren Füßen aus.

»In was für einer Verfassung ist Lisa?« fragte Fred.

»In keiner allzu guten.«

»Das sieht Alan gar nicht ähnlich. Ich dachte eigentlich, sie kämen sehr gut miteinander klar.«

Ich stimmte ihm zu. Die Theorie meiner Schwester bezüglich des Tussenterritoriums rund um Alan erwähnte ich nicht.

Fred kraulte das graue Fell zwischen Woofers Ohren. »Sie wollen sich doch aber nicht scheiden lassen, oder?«

»Meine Güte, ich hoffe nicht. Ich weiß nicht, wie weit sich die Sache schon entwickelt hat. Lisa sagt, er will zu keiner Beratung.«

»Verdammt.«

Die beiden alten Herren standen auf und spazierten hinaus aus dem Park. Sie schlossen das Tor hinter sich.

»Das ist noch nicht alles.«

Fred blickte alarmiert hoch. »Ist was mit den Jungs?«

»Nein. Es hat nichts mit Alan und Lisa zu tun. Weißt du noch, die Frau, die gestern im Hunan Hut gestorben ist? Ich habe dir doch erzählt, wie Arthur ihre Hand streichelte?«

Er nickte.

»Die Polizei sagt, sie wurde vergiftet.«

»Vergiftet!« Fred sprach so laut, daß sich die beiden Männer im Gehen umdrehten. »Wie das um alles in der Welt?«

»Mitzi kam heute morgen rüber, um mir zu erzählen, daß die Tote Arthurs erste Frau war und daß sie ermordet wurde.«

»Arthur hatte eine erste Frau? Unser Arthur Phizer?«

»Na ja, das war so eine Teenagerliebe, und ihre Familien haben die Ehe annullieren lassen, ich bin mir nicht sicher, ob das zählt.«

Fred sagte nichts, weshalb ich fortfuhr. »Ihr Name war Sophie Sawyer, und sie war aus Chicago hierher zurückgekommen, weil es um ihre Gesundheit schlecht bestellt war.«

Fred sagte noch immer nichts.

»Diabetes und Durchblutungsstörungen«, fügte ich hinzu. »Und ihre Tochter lebt hier.«

»Wer hat sie ermordet?«

»Sie wissen es nicht.«

Wir saßen wie die Buchstützen da, während die Schatten länger wurden. Aus der nahe gelegenen Feuerwache konnten wir ein Radio oder einen Fernseher mit den ersten Abendnachrichten hören.

»Hast du noch mehr Neuigkeiten für mich?«

Der Ton, in dem er die Frage stellte, brachte mich auf die Palme. Himmel, ich war hier nur die Botin. Eine Botin, die einen scheußlichen Tag hinter sich hatte.

Ich sprang so schnell hoch, daß Woofer verwundert aufschaute.

»Um genau zu sein, ja. Solltest du irgendein verdammtes Abendessen wollen, dann kannst du zu Morrison’s gehen.«

»Verflixt noch mal, was ist los mit dir, Patricia Anne?«

Seine Worte waren an meinen Rücken gerichtet. Ich stapfte zum Wagen.

Kurz bevor wir zu Hause waren, brach ich das Schweigen. »Sag nichts, wenn du Lisas Haar siehst.«

»Was stimmt denn nicht mit ihrem Haar?«

»Es ist weiß und steht in kleinen Büscheln ab.«

»Was?«

»Bei Gott, das ist die Wahrheit.«

Wir blickten einander an. Zuerst war es ein zögerndes Lächeln, dann Gelächter, dieses »O Himmel, es ist alles so furchtbar, daß es schon wieder komisch ist«-Gelächter. Dieses Gelächter, das Ehepaare vierzig Jahre zusammenhält.

Wir bogen in unsere Auffahrt ein und parkten hinter Lisas Auto. Fred ergriff meine Hand. »Hör zu. Wir fragen Lisa, ob sie Lust hat, zu Morrison’s zu gehen. Wenn nicht, können wir ihr ja was mitbringen.«

Aber Lisa war nicht da. Ein Zettel, der auf dem Küchentisch lag, besagte: Bin zum Abendessen mit Tante Schwesterherz. Liebe Grüße, Lisa.

Ich sah nach, ob irgendwelche Nachrichten auf dem Anrufbeantworter waren. Aber nein.

»Versuch’s noch mal bei Alan zu Hause«, sagte Fred.

Ich wählte die Nummer, und zu meiner Überraschung nahm Alan ab.

»Mein Sohn?« sagte ich. Es rutschte mehr als Frage raus.

»Hallo, Mama.«

»Dein Vater möchte mit dir reden.« Ich drückte dem überraschten Fred den Hörer in die Hand und ging ins Wohnzimmer.

»Was ist denn los, Junge?« hörte ich ihn noch fragen.

Ich schaltete den Fernseher an. Es liefen die Lokalnachrichten. Das Bild einer wesentlich jüngeren Sophie Sawyer war auf dem Bildschirm zu sehen. Mord. Prominente Familie. Ich schaltete den Apparat aus.

Freds Worte in der Küche schienen über ein »Mhm« nicht hinauszugehen.

Ich ging den Flur hinunter und entledigte mich meiner Kleider. Dann drehte ich die Dusche so heiß auf, wie ich es gerade noch aushalten konnte, stellte mich darunter und ließ das Wasser auf mich herabprasseln.

Wenige Minuten später gesellte sich Fred zu mir.

»Was hat er gesagt?« fragte ich und rückte beiseite, um ihm Platz zu machen.

»Verflixt, ist das Wasser heiß.« Fred drückte sich in die Ecke der Duschkabine. »Er sagt, es sei seine Schuld. Er sagt, er hat was mit dieser anderen Frau.«

»Verdammt«, sagte ich. »Verdammt.«

»Du hast es erfaßt.«

»Dreh dich um.« Ich seifte einen Waschlappen ein und wusch Freds Rücken, wobei ich ihm an diversen Stellen ein paar Küsse aufdrückte. Dann schrubbte er, ebenso unter einigen Küssen, meinen Rücken. Aber dabei blieb es dann auch. Als ›Glücksrad‹ lief, saßen wir in unseren Bademänteln vor dem Fernseher und aßen den Thunfischsalat, den ich mittags gemacht hatte. Besser als bei Morrison’s.

Fred war in seinem Sessel eingeschlafen, als Mary Alice und Lisa hereingestürmt kamen.

»Bei den Phizers drüben stehen zwei Polizeiautos«, rief Schwesterherz.

»Zwei«, wiederholte Lisa.

»Was die da wohl vorhaben?« Schwesterherz verschwand ins Eßzimmer, Lisa im Schlepptau.

»Was ist denn los?« Fred schreckte hoch.

»Ich weiß nicht. Sie sagen, drüben bei den Phizers stünden zwei Polizeiautos.« Ich stand auf und folgte ihnen.

»Laß das Licht aus«, mahnte Schwesterherz. Sie und Lisa hatten jede auf einer Seite des Vorhangs einen Spähposten eingenommen. »Sieh mal da, Lisa. Noch eins.«

»Drei?« Ich spähte durch den Vorhangspalt. Tatsächlich parkten da zwei Polizeiwagen auf der Straße, und der dritte bog gerade in die Einfahrt ein.

Schwesterherz nieste. »Mein Gott, Maus. Diese Vorhänge sind voller Staub. Wann hast du die denn zum letzten Mal reinigen lassen?«

»Ist noch gar nicht so lange her.« In Wahrheit konnte ich mich nicht mehr erinnern, so lange lag es schon zurück.

»Sie steigen aus«, sagte Lisa.

Wir sahen die Polizisten zur Tür der Phizers gehen und eintreten.

»Verdammt, da ist wirklich was im Gang.« Schwesterherz nieste erneut. »Sie schicken nicht wegen nichts und wieder nichts drei Streifenwagen.«

»Vielleicht wollen sie Mr. Phizer wegen Mordes an seiner ersten Frau festnehmen.«

»Herrgott noch mal, Lisa«, entfuhr es mir schärfer als beabsichtigt.

Aber Lisa nahm es mir nicht übel. »Oder vielleicht verhaften sie ja auch Mrs. Phizer.«

»Was geht denn da vor?« Fred stand in der Tür.

»Bei den Phizers drüben stehen drei Polizeiautos«, sagte Schwesterherz. »Komm und sieh es dir an. Stell dich aber nicht zu dicht an den Vorhang. Der ist voller Staubmilben.«

Er kam und spähte über meinen Kopf.

»Der dritte ist gerade erst vorgefahren«, verkündete Lisa fröhlich. »Ich denke, sie verhaften einen der Phizers wegen Mordes.«

»Hmmm.« Fred machte sich ein Bild von der Szene und sagte dann, was jeder verheiratete Mann angesichts dieser Umstände sagen würde. »Patricia Anne, warum rufst du Mitzi nicht an und findest heraus, was los ist?«

»Jetzt, wo die Polizei dort ist?«

»Es könnte ja irgendwas mit ihnen sein. Vielleicht brauchen sie Hilfe.«

Ich bekam ein schlechtes Gewissen, daß ich nicht daran gedacht hatte.

Lisa umklammerte den Vorhangstoff. »Vielleicht hat Mrs. Phizer Mr. Phizer umgebracht. Oder umgekehrt.«

»Es ist kein Rettungswagen da. Wenn einer der beiden einen Unfall gehabt hätte oder einen Herzanfall oder wenn sie sich gegenseitig umgebracht hätten, stünde ein Rettungswagen dort.« Mary Alice nieste wieder. »Himmel.«

»Ich ruf an«, sagte ich. Ich ging in die Küche hinüber und wählte Mitzis Nummer. Die Leitung war besetzt. Ich wartete ein paar Minuten und versuchte es dann erneut. Ohne Erfolg.

»Es ist belegt«, teilte ich den dreien im Eßzimmer mit.

»Die letzte Gruppe geht wieder«, verkündete Fred. »Die sind aber nicht lange geblieben.« Die beiden Frauen, stellte ich fest, hatten sich Eßzimmerstühle geholt und sich am Fenster niedergelassen, um nichts zu verpassen. Fred trieb es nicht ganz so weit, stand aber wie festgeklebt am Vorhangspalt.

»Ich geh rüber und schau mal nach, was los ist«, sagte ich. »Mitzi wird schon nicht denken, daß ich meine Nase in alles stecke.«

»Jetzt geht der zweite Trupp auch«, sagte Schwesterherz. »Was hat denn der Lange da in der Hand, Fred? Eine Pistole?«

»Ein Mobiltelefon.«

Ach nein. Das war also der Mann, der sich in höhnischen Bemerkungen über das Teleskop in der Glasveranda meiner Schwester ergangen hatte, der Glasveranda, von der aus man ganz zufällig ganz Birmingham beobachten kann. Was meine Schwester auch tut.

Ich machte die Küchentür auf und ging hinaus. Der gute Woofer lag schlafend in seinem Iglu und bekam von dem, was da vor sich ging, nichts mit. Die anderen Hunde in der Nachbarschaft allerdings schon. Wie die Nachbarn auch. Mehrere Verandalampen brannten, und die Tripps, die auf der anderen Seite der Straße wohnten, standen auf ihren Stufen und überlegten wahrscheinlich, ob sie irgend etwas Hilfreiches unternehmen sollten.

Ich wurde vom Scheinwerferlicht der Streifenwagen erfaßt, als die Polizisten in der Einfahrt wendeten. Okay. Jetzt wußten also alle Nachbarn, daß ich einen alten rosafarbenen Seersucker-Bademantel besaß, der bis zur Durchsichtigkeit verwaschen war. Hinter mir klopfte jemand gegen das Eßzimmerfenster, vermutlich Schwesterherz. So mitten im Scheinwerferlicht widerstand ich dem Impuls, als Antwort meinen Mittelfinger zu recken. Statt dessen zog ich den Bademantel fester um mich und rannte Mitzis Treppe hoch mit dem inbrünstigen Wunsch, daß ich mir die Zeit genommen hätte, in Jeans und T-Shirt zu schlüpfen.

Die Tür wurde von einem netten jungen Polizisten geöffnet, der mich mit »Hallo, kommen Sie rein« begrüßte. Hinter ihm konnte ich Mitzi, Arthur und einen weiteren uniformierten Mann auf dem Sofa sitzen sehen. Den Tassen und Tellern auf dem Couchtisch nach zu urteilen wurde hier eine Party gefeiert.

»Ich möchte nur kurz Mrs. Phizer sprechen«, sagte ich. Auf keinen Fall wollte ich mich in diesem Bademantel einer Party zugesellen. Nicht einmal einer so ungewöhnlichen wie dieser.

Mitzi hörte mich. »Komm rein, Patricia Anne«, rief sie.

»Nein, komm du bitte kurz raus.« Ich trat zurück von der beleuchteten Tür.

»Was ist los?« fragte sie mich, während sie zu mir auf die Veranda trat.

»Was meinst du mit: ›Was ist los?‹ Es waren drei Polizeiautos hier. Wir wußten nicht, ob etwas passiert ist. Ich habe versucht, dich anzurufen, aber es war besetzt.«

»Ich glaube, einer von den Polizisten hat telefoniert.« Sie deutete auf ihre Verandaschaukel. »Möchtest du dich kurz setzen?«

»Ich möchte wissen, warum drei Polizeiautos hier waren.« Wir setzten uns, und die Schaukel quietschte. »Ich hatte Angst, es könnte was passiert sein.« Ich deutete vage auf die Straße, die Tripps auf ihren Stufen, die Lichter, das Fenster meines Eßzimmers. »Wir alle hatten Angst.«

»Du meine Güte, daran habe ich gar nicht gedacht.« Mitzi stand auf und rief zu den Tripps hinüber: »Es ist alles in Ordnung. Vielen Dank!«

Sie winkten und gingen ins Haus. Die Lichter auf den Veranden wurden ausgeschaltet. Selbst die meisten Hunde hörten auf zu bellen. Vermutlich wurden in meinem Eßzimmer jetzt die Stühle zurück an den Tisch geschoben.

»Ist das nicht das netteste Fleckchen der Welt, an dem man leben kann?« fragte Mitzi.

Ja, natürlich, wenn man ein so sonniges Gemüt hat wie Mitzi Phizer und davon ausgeht, daß die Nachbarn nur um einen besorgt sind.

Sie setzte sich wieder, und wir fingen sachte an zu schaukeln. Diese Verandaschaukeln gehörten an einem warmen Septemberabend wirklich zu den Dingen, die das hier zum nettesten Fleckchen auf der Welt machten.

»Die ersten Polizisten kamen, um Arthur ein paar Fragen zu Sophie zu stellen«, sagte sie. »Sie waren ganz reizend.« Sie zeigte auf die Tür. »Das sind die, die immer noch hier sind.«

»Und was war mit all den anderen?«

»Sie sind irgendwie einfach aufgetaucht. Ich denke, sie hatten untereinander ein paar Dinge zu klären. Glücklicherweise hatte ich einen Kokoskuchen gebacken. Sie machten alle einen ziemlich hungrigen Eindruck.«

»Ich liebe deinen Kokoskuchen.«

»Sie mochten ihn auch. Ich wollte ihn eigentlich morgen Sophies Tochter bringen, aber es ist nicht mehr viel übrig.« Sie lächelte. »Weißt du noch, wie unsere Mütter uns erzählten, daß Landstreicher in der Zeit der großen Wirtschaftskrise Markierungen an den Häusern anbrachten, damit die Nachfolgenden wußten, wo Essen zu holen war?«

»Natürlich. Jetzt benutzen sie Mobiltelefone.«

Wir schaukelten quietschend hin und her. Unsere Füße berührten kaum den Boden.

»Ist mit Arthur alles in Ordnung?«

»Ja. Er wußte, daß da ein paar Fragen kommen würden.«

»Was ist mit Sophies Töchtern?«

»Arabella – das ist die, die bei ihrer Mutter wohnte – ist bei ihrer Schwester. Arthur sagt, sie seien wie Hund und Katz, aber ich vermute, daß sie es in der Wohnung nicht mehr aushielt.« Mitzi erschauderte. »So würde es mir jedenfalls gehen.«

»Mir auch.«

»Ich hoffe, Arthur bekommt keine Schwierigkeiten mit den beiden. Er ist Sophies Nachlaßverwalter.«

Ich mußte gähnen. Das langsame Hin und Her war einschläfernd.

»Ich sagte ihm, daß ich es nicht für eine gute Idee hielt, als sie ihn darum bat«, fuhr Mitzi fort. »Aber Arthur meinte, sie sei so krank und besorgt gewesen, und als er zustimmte, hatte er den Eindruck, als sei eine Last von ihr abgefallen.« Mitzi stellte einen Fuß auf den Boden und brachte die Schaukel zum Stehen; meine Seite schlug leicht aus. »Morgen muß er den Mädchen sagen, daß ihre Mutter den Wunsch hatte, eingeäschert zu werden.«

»Sie wußten das nicht?«

»Er sagt, nein. Er sagt, Sophie habe sich dazu entschlossen, als sie nach Birmingham zurückkam.«

»Was ist mit dem Verstreuen der Asche vom Vulcanus aus? Dürfen sie das?«

»Arthur hat es noch nicht herausgefunden.«

Zum erstenmal war da eine gewisse Gereiztheit in Mitzis Stimme. Wofür ich vollstes Verständnis hatte. Ich würde auch nicht viel davon halten, wenn Fred vom Vulcanus die Asche seiner ersten Frau verstreuen wollte. Und ihr Nachlaßverwalter wäre. Obwohl es genau das wäre, was Fred tun würde, wenn er eine erste Frau gehabt und die ihn darum gebeten hätte. Allein der Gedanke daran machte mich schon wütend.

Die beiden jungen Polizisten traten aus dem Haus, bedankten sich bei Mitzi für den Kuchen und gingen zu ihrem Auto. Arthur kam ebenfalls heraus.

»Hallo, Patricia Anne.«

»Hallo, Arthur. Ich habe mir Sorgen um euch gemacht. All diese Polizeiautos.«

»Danke. Alles bestens.«

Er sah aber nicht so aus. Der Mann vor mir machte einen erschöpften und müden Eindruck und wirkte gut zehn Jahre älter als der Mann, den ich am Tag zuvor beim Mittagessen gesehen hatte.

Mitzi und ich standen beide auf. Die Schaukel schlug leicht in unsere Kniekehlen.

»Ich muß nach Haus. Paßt auf euch auf.« Ich wollte etwas über Sophie Sawyers Tod äußern, Arthur sagen, wie leid es mir tat, daß er … ja, wen?… verloren hatte. Eine Freundin? Seine Exfrau?

Am Ende sagte ich nichts wegen Sophie, sondern nur, sie sollten uns anrufen, falls wir etwas für sie tun könnten. Jederzeit.

Wie hätte ich ahnen können, daß sie das Angebot so schnell in Anspruch nehmen würden?

Auf dem Weg zurück nach Hause wurde ich erneut von Scheinwerfern erfaßt, diesmal von denen eines Pizza-Lieferdienstes, der in meine eigene Einfahrt einbog.

»Ich glaube, Sie haben die falsche Adresse«, sagte ich.

Aber natürlich war es die richtige.

Man hätte meinen können, sie hätten keinen Bissen zum Abendessen bekommen.

»Kokoskuchen?« rief Schwesterherz, den Mund voll Pizza. »Sie waren wegen eines Kuchens da?«

»Alle bis auf die erste Gruppe«, erklärte ich.

»Ich hasse Kokosnuß«, sagte Schwesterherz. »Die wird immer größer, je mehr man darauf herumkaut.«

»Meine Jungs mögen sie auch beide nicht«, fügte Lisa hinzu. »Vielleicht ist das ja genetisch.«

Ich erwartete ein paar Tränen oder daß Lisa bei diesen Worten wenigstens kurz mit dem Kauen aufhören würde. Statt dessen griff sie nach einem weiteren Stück Pizza.

»Möchtest du nichts davon, Schwiegermama?« fragte sie.

»Hier, Liebling, nimm dir ein Stück.« Fred schob die Schachtel in meine Richtung.

»Sei nicht albern, Fred.« Schwesterherz zog die Schachtel in die Mitte des Tisches zurück. »Wie kannst du vierzig Jahre lang mit einer Magersüchtigen verheiratet sein, ohne es zu wissen?«

An dieser Stelle ging ich ins Bett.

Gegen drei Uhr wachte ich jedoch durch einen Alptraum auf. Irgendwie steckte mein Kopf in einer hölzernen Kiste fest. Der Rest meines Körpers war hinausgeglitten, aber mein Kopf nicht. Für jeden Jungianer wäre solch ein Traum sicherlich ein gefundenes Fressen.

Ich stand auf, ging auf Zehenspitzen den Flur hinunter am Gästezimmer vorbei, holte mir ein Glas Milch und legte mich aufs Wohnzimmersofa. Ich las die ›Vanity Fair‹, die Lisa auf dem Kaffeetisch hatte liegenlassen, als Fred hereinkam.

»Brauch was gegen Sodbrennen«, murmelte er auf dem Weg zur Küche. Kurz darauf war er wieder zurück und wollte wissen, warum ich wach sei.

Ich erzählte ihm von dem fürchterlichen Traum und fragte ihn, ob er glaube, daß er irgend etwas bedeute.

Er schürzte die Lippen, als würde er ernsthaft darüber nachdenken. »Es bedeutet, daß du den Kopf zu hoch trägst und daß dein Unterbewußtsein dir sagt, das solltest du nicht tun.«

Irgendwie glaubte ich nicht, daß so die Antwort des Jungianers gelautet hätte, jedenfalls nicht, wenn er seine Praxis am Laufen halten wollte.

Fred setzte sich ans Fußende des Sofas und legte die Beine auf den Couchtisch. Ich wollte gerade etwas Besserwisserisches von mir geben, als ich seine Füße sah. Freds Füße sehen so verletzlich aus. Geradezu mitleiderregend. Sie waren blaß, ja weiß. Und ein kleiner Zeh, den er sich vor Jahren gebrochen hatte, stand schief ab.

»Pizza«, sagte er und rieb seinen Magen. »Wie kommt es, daß Dinge, die du magst, deine Zuneigung nicht erwidern?«

»Ich erwidere deine Zuneigung, und deine Füße mag ich auch.«

»Das freut mich.« Er streichelte mein Bein. »Meinst du, ich sollte nach Atlanta fahren und mit Alan reden?«

»Ich weiß nicht. Die Kinder sind es, um die ich mir Sorgen mache.«

»Ja. Geht mir genauso.« Er gab meinem Bein einen Klaps und stand auf. »Kommst du mit zurück ins Bett?«

»Ich lese noch ein bißchen.« Ich hielt ihn an seinem Schlafanzughinterteil fest, als er an mir vorüberging. »Hast du je andern Frauen hinterhergeschaut und warst in deinem Herzen scharf auf sie?«

»Das Herz ist nicht das Problem.«

Das war nicht die Antwort, die ich gern hören wollte.

»Aber ich hab nie was angefangen.«

Das wußte ich.

»Weil du mich nie lange genug aus den Augen gelassen hast.«

Ich versetzte ihm mit ›Vanity Fair‹ eins auf den Po, und er ging zurück ins Bett. Als ich ein paar Stunden später aufwachte, brannte noch immer das Licht, und ich hielt nach wie vor die Zeitschrift in der Hand. In der Küche kochte jemand Kaffee. Ich konnte die ersten heftigen Zischlaute der Kaffeemaschine vernehmen.
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»Entschuldige, Schwiegermama«, sagte Lisa, als ich den Kopf in die Küche steckte. »Ich wollte dich nicht aufwecken. Was hast du denn auf dem Sofa gemacht?«

»Ich hatte einen schlechten Traum und konnte nicht wieder einschlafen. Wie spät ist es?«

»Ungefähr halb acht. Schwiegerpapa ist noch nicht weg.« Lisa sah an diesem Morgen viel besser aus. Ausgeruhter. Und vielleicht gewöhnte ich mich ja langsam an die weißen Stachelhaare. Sie kamen mir nicht mehr so erschreckend vor.

»Im Kühlschrank ist Orangensaft«, sagte ich ihr und ging mir die Zähne putzen und nachfragen, ob Fred heute nach Atlanta fuhr.

»Habe darüber nachgedacht«, sagte er, während er sein Hemd zuknöpfte. »Aber ich denke, ich rufe ihn an und fahre dann am Wochenende. Wenn ich heute bei ihm auftauche, denkt er, er muß sich freinehmen.«

Mein Gott. Männer und ihre Arbeit. Es ging hier um eine Ehe. Die Sicherheit unserer Enkel.

»Abgesehen davon bin ich mir noch nicht darüber im klaren, was ich ihm überhaupt sagen soll.«

Darauf hätte ich gewettet. Fred liebt seine beiden Söhne über alles, und sie lieben ihn, aber ihre Unterhaltungen kreisen um Arbeit und Sport. Ein ganzes Wochenende kann über einem Daytona-Speedwayrennen verbracht werden, und es bleiben sogar noch ein paar Häppchen für die Ferien übrig.

»Laß ihn einfach reden, dir erzählen, was los ist.« Ich ging ins Badezimmer, nachdem ich zuvor den gequälten Ausdruck auf Freds Gesicht gesehen hatte. Er würde seiner väterlichen Pflicht nachkommen, aber er wollte nicht wirklich wissen, was im Leben seines Sohnes nicht funktionierte. Er wollte glauben, daß in Alans Leben alles perfekt war. Mit Haley ist er nicht so. Bei ihr will er nicht nur wissen, was nicht in Ordnung ist, er will es auch in Ordnung bringen. Und mir gegenüber verhält er sich genauso. Das ist irgend so eine Machomacke, die ich noch nicht so ganz ergründet habe. Mary Alice nennt es das Tarzan-Syndrom. Die Tatsache, daß Jane absolut in der Lage ist, ihre Probleme selbst zu lösen, ist an Tarzan irgendwie vorbeigegangen. Er hat keine Ahnung, wie bevormundend sein Verhalten ist.

Das Fenster in unserem Badezimmer ist so hoch, daß man von außen nur unsere Köpfe sehen kann. Folglich lassen wir die Rollos meistens oben. Und täglich verkündet die Sonne, daß hier dringend Fensterreiniger gefragt wäre. Staubmilben, schmutzige Fenster. Es nagte ein wenig an meinem Gewissen. Aber nicht allzusehr. Ich würde mich ans Putzen machen, wenn die Gewissensbisse groß genug waren.

»Ich bin weg«, rief Fred.

»Nimm dir was zum Mittagessen aus dem Gefrierschrank.«

Bei den Phizers drüben geschahen interessante Dinge. Ein Taxi stand vor dem Haus, und eine rothaarige Frau stieg aus. Der Taxifahrer hievte einen ziemlich großen Koffer aus dem Kofferraum und trug ihn zur vorderen Veranda. Arthur öffnete die Tür, trat heraus und umarmte sie, ergriff den Koffer, und dann verschwanden sie im Haus. Der Taxifahrer war schon wieder halb bei seinem Taxi, als die Frau noch einmal aus dem Haus gelaufen kam. Sie nahm etwas, das wie eine Handtasche aussah, vom Rücksitz und winkte dem Taxifahrer zu. Auch Arthur kam wieder auf die Veranda, und sie gingen Arm in Arm ins Haus zurück.

Ich lief los, um zu sehen, ob ich Fred noch vor dem Wegfahren erwischte. Er war in der Küche und inspizierte den Gefrierschrank.

»Ich glaube, die rothaarige Frau, mit der du Arthur gesehen hast, ist gerade drüben ins Haus gegangen. Ich wette, sie ist eine von Sophies Töchtern. Sah sie aus wie Ende Dreißig?«

»Kann sein. Sie war hübsch.« Fred hatte sich eine Packung Käsemakkaroni aus dem Gefrierschrank geangelt. »Ihr Haar hatte so eine fuchsiarote Farbe.«

»Vielleicht ist sie ja eine weitere Ehefrau von Mr. Phizer.« Lisa saß am Küchentisch und schüttete sich Frosties in eine Schüssel.

Ich ging nicht darauf ein. »Fuchsiarot?«

»Na ja, so mahagonifarben mit lila Einsprengseln. Ist das nicht Fuchsia?«

Meiner Ansicht nach nicht.

»Hört sich hübsch an«, sagte Lisa.

»Macht’s gut. Danke für den Kaffee, Lisa.« Fred gab mir einen Klaps aufs Hinterteil, griff sich seine Thermoskanne und seine Tiefkühlpackung Käsemakkaroni und ging hinaus.

»Schwiegerpapa ist viel netter als Alan«, verkündete Lisa. »Alan würde einen Anfall kriegen, wenn ich ihm zum Mittagessen eine Packung tiefgekühlte Käsemakkaroni in die Hand drücken würde.«

Auch darauf ging ich nicht ein, spürte aber ein Zwicken im Bauch. Eine gute Schwiegermutter zu sein würde mir noch ein Magengeschwür einbringen. Ich nahm mir eine Tasse Kaffee, goß eine Menge Milch dazu und setzte mich Lisa gegenüber. Ich hatte meinen ersten Schluck noch nicht genommen, als das Telefon klingelte.

»Nebenan irgendwas los heute früh?« fragte Mary Alice.

»Ja, allerdings. Eine Frau mit fuchsiarotem Haar ist vorhin mit einem Koffer angekommen. Sie ist wahrscheinlich eine von Sophie Sawyers Töchtern.«

»Fuchsiarot?«

»Eher so was Mahagoniartiges. Fred hat es fuchsiarot genannt.«

»Der Mord steht heute übrigens auf der Titelseite der ›Birmingham News‹. Es gibt dort auch ein Foto von Sophie, das wahrscheinlich noch aus ihrer Highschoolzeit stammt. Uralt. Ich finde das unmöglich.« Sie hielt inne. »Von Arthur steht da nichts.«

»Warum sollte es auch?«

»Sei nicht so einfältig, Maus. Er war es schließlich, mit dem sie zu Mittag aß, als sie vergiftet wurde. Die Zeitung sagt, es war Strychnin. Ist das nicht ein Rattengift?«

»Himmel, Schwesterherz, ich weiß es nicht. Und Arthur würde keiner Fliege was zuleide tun.«

»Wir beide wissen das. Aber was glaubst du wohl, warum die Polizei gestern abend bei ihm drüben war?«

Natürlich, um Arthur zu befragen. Ich seufzte.

»Sag Lisa, ich hol’ sie kurz vor elf ab. Ich habe einen anderen Anruf in der Leitung.«

Nicht mal auf Wiedersehen sagte sie.

»Schätzchen«, sagte ich zu Lisa. »Ich soll dir von Tante Schwesterherz ausrichten, daß sie dich kurz vor elf abholt. Wohin geht ihr denn?«

»Sie hat für mich einen Termin bei Delta Hairlines gemacht. Sie sagt, ich sehe aus wie ein halbgerupftes Hühnchen.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wahrscheinlich hat sie recht.«

Und Tante Schwesterherz konnte das sagen und damit ungeschoren davonkommen; sie war nicht die Schwiegermutter. Wenn Delta Hairlines Lisas Haare retten konnten, dann vermochten sie auch Wasser in Wein zu verwandeln. Aber ich hielt mich bedeckt und griff nach den Frosties, die ich wie Erdnüsse zu essen begann.

»Und dann gehen wir essen. Tante Schwesterherz meinte, du könntest auch mitkommen, wenn du willst.«

Eine reizende Einladung. »Danke, aber heute vormittag gebe ich Förderunterricht an der Schule.«

»Alan hat mir schon erzählt, daß du das machst. Ich wußte gar nicht, daß du was von Mathe verstehst.«

Ich schob mir eine Handvoll Frosties in den Mund, aber das hinderte mich nicht daran zu sagen: »Ich kann sogar bruchrechnen.«

»Das ist doch nett.«

Das war es in der Tat. Als ich mich darauf einließ, Förderunterricht zu geben, ging ich davon aus, daß dies in Englisch sein würde. Es wurde jedoch dringender jemand gebraucht, der Mathe-Förderunterricht gab, also nahm ich den Job an. Und meine Güte, Mathe in der Orientierungsstufe ist leichter zu unterrichten als Englisch. Wahrscheinlich sehen Mathelehrer das anders. Aber es ist eine enorme Erleichterung, einen Lösungsweg und eine eindeutige Antwort zu haben!

»Willst du nicht die Zeitung holen?« schlug ich vor. »Wahrscheinlich liegt sie im Gebüsch. Schwesterherz hat gesagt, der Mord steht auf der Titelseite.«

Als Lisa draußen war, lief ich ins Schlafzimmer. Ich würde mich in ein paar alte Jeans werfen und mit Woofer seinen Spaziergang machen. Dann wäre es Zeit, zur Schule zu gehen. Wenn ich von der Schule zurückkam, war Lisa sicher noch mit Mary Alice unterwegs. Wieder zwackte mich mein Gewissen, und gleichzeitig spürte ich das bekannte Zwicken im Magen. Wenn man es recht bedachte, zwickte und zwackte es mich jetzt bereits den ganzen Morgen. Ich holte tief Luft. Genug.

Ich schaute nach nebenan. Arthurs Auto stand nach wie vor in der Auffahrt, aber von der Frau mit dem fuchsiaroten Haar war nichts zu sehen. Als ich angezogen war und in die Küche ging, hörte ich ein Klopfen an der Tür. Mitzi steckte den Kopf herein.

Sie sah gepflegter aus als am Vortag. Zumindest hatte sie ordentliche Kleider an und Schuhe. Aber ihr Gesicht sah verschwollen aus, und die Ringe unter ihren Augen waren olivgrün. Sie wirkten fast wie aufgemalt.

»Kannst du mir ein wenig Milch borgen?« sagte sie.

Das war beängstigend. Mitzi leiht sich nie etwas. Ich bin der Borger, sie der Verleiher. Das war völlig untypisch für sie.

»Klar. Komm rein.«

Sie trat in die Küche und hielt mir ein Glas entgegen. »Kannst du mir soviel geben?«

»Ich hab’ jede Menge.«

»Hallo, Mrs. Phizer«, sagte Lisa. Sie saß am Tisch und las die Zeitung.

Mitzi fuhr zusammen. »Hallo, Lisa. Ich habe Sie da hinten gar nicht gesehen. Wie geht’s?«

»Ich habe Alan verlassen.«

»Das ist schön.« Mitzi reichte mir das Glas. »Ich brauch’ nur genügend für die Cornflakes, Patricia Anne. Arabella Hardt, Sophies jüngere Tochter, ist vor einer Weile gekommen. Sie und ihre Schwester hatten einen Riesenstreit. Arthur sagt, ihn wundere das nicht, sie seien sich nie in irgend etwas einig.«

Mitzis Hand zitterte.

»Warum setzt du dich nicht kurz?« schlug ich ihr vor. »Ich gieße dir eine Tasse Kaffee ein.«

Sie widersprach nicht. »Das wäre nett. Sie können ein paar Minuten warten.« Sie zog sich einen Stuhl heran und sank am Tisch nieder. »Was, Sie haben Alan verlassen, Lisa?«

»Ja, Ma’am.« Lisa faltete die Zeitung zusammen und legte sie neben sich auf den Boden. Sophie Sawyers Bild blickte ihr entgegen. »Er hat ein Verhältnis mit einer Frau in seinem Büro namens Coralee Gibbons.«

Mitzi schwieg einen Moment. Sie nahm den Kaffee, den ich ihr reichte, und starrte ihn an.

»Bringen Sie sie nicht um«, sagte sie.

»Nein, Ma’am. Das hatte ich nicht vor.«

Ich blickte die beiden an. Sie sahen eigentlich normal aus.

Mitzi griff nach der Zuckerdose und nickte in Richtung der Zeitung. »Nachdem die Polizei letzte Nacht gegangen war, wurde mir klar, daß sie mich für die Mörderin von Sophie Sawyer halten.«

Ich reichte ihr einen Löffel. »Oh, Mitzi, das tun sie selbstverständlich nicht. Wie kommst du darauf?«

»Sie stellten mir solche Fragen. Wo ich war an dem Tag, an dem Sophie starb. Und am Abend davor.« Sie nahm einen Schluck Kaffee. »Was dachten sie wohl, was ich sage? Daß ich weg war, um Strychnin einzukaufen?« Sie zuckte die Achseln. »Tatsächlich rief Sophie am Vorabend an, und Arthur ging noch einmal zu ihr, und ich dachte, verdammt, ich habe keine Lust, hier allein herumzusitzen, und ging deshalb ins Kino.«

Lisa beugte sich zu ihr hinüber und legte ihre Hand auf Mitzis. »Kein vernünftiger Mensch käme auf die Idee, daß Sie diese Lady getötet haben könnten, Mrs. Phizer.«

Mitzi tätschelte Lisas Hand. »Danke, Lisa.« Sie machte mit dem Kopf eine Bewegung in Richtung Zeitung. »Habt ihr diesen großen Artikel über Sophies Tod gesehen?«

»Ich habe gerade erst einen Blick hineingeworfen.« Lisa hob die Zeitung auf und reichte sie Mitzi.

»Nun, dann laßt mich euch die Highlights vorlesen. Sie haben alles durcheinandergebracht.«

Ich gesellte mich zu ihnen an den Tisch, als Mitzi laut Passagen aus dem Artikel vorlas. »Ha«, stieß sie ein paarmal beim Lesen hervor, dieses »ha«, das soviel bedeutet wie »ihr habt doch keine Ahnung«.

Schließlich legte sie angewidert die Zeitung nieder. »Sie haben noch nicht einmal den Namen ihres Mannes richtig geschrieben.«

Lisa stand auf und stellte ihre Cornflakesschüssel in den Geschirrspüler. »Will jemand noch Kaffee?«

»Wie hieß er denn?« Ich griff nach der Zeitung.

»Milton Sawyer. Er war ein bedeutender Mann, Patricia Anne, irgend so ein wichtiger Finanzmann. Einer von Ronald Reagans Beratern. In der Zeitung nennen sie ihn Hilton. Die Witwe von Hilton Sawyer.«

»Noch Kaffee?« fragte Lisa und hielt die Kanne hoch.

Mitzi und ich schüttelten beide den Kopf. Ich überflog den Artikel. Die einzig neue Information von Interesse war die, daß Sophies Schwiegersohn Dr. Joseph Batson war, der Gründer und Geschäftsführer von Bellemina Health. Bellemina Health ist ein in Birmingham ansässiges Unternehmen, das im ganzen Süden Krankenhäuser betreibt, die auf Drogenprobleme, insbesondere bei Jugendlichen, spezialisiert sind. Und das Unternehmen wächst wie Knöterich. »Du hast mir gar nicht gesagt, daß Joseph Batson ihr Schwiegersohn ist«, sagte ich.

« Wer ist Joseph Batson?« wollte Lisa wissen.

»Einer der reichsten Männer in Birmingham. Hat Bellemina Health gegründet«, erklärte ich.

Mitzi seufzte. »Es war mir entfallen. Arthur sagt, daß er ein wirklich netter Kerl ist. Arthur wickelt einige Versicherungsangelegenheiten der Firma ab. Schade, daß Arabella mit ihren Ehemännern nicht so viel Glück gehabt hat wie Sue. Ihr letzter landete im Gefängnis. Ich glaube, er war ein Mafiakiller oder irgend so was.«

»Was?« riefen Lisa und ich wie aus einem Munde.

»Irgendwas in der Art.« Mitzi trank den letzten Schluck Kaffee und schob ihren Stuhl zurück. »Ich muß nach Hause. Sie brauchen die Milch für die Cornflakes.«

Ich holte die Milch aus dem Kühlschrank. »Brauchst du nicht mehr? Ich habe reichlich.«

»Nein, ein Glas reicht völlig. Ich denke, ich muß heute sowieso einen Großeinkauf machen. Ich weiß nicht, wie lange Arabella bei uns bleibt.«

»Sie wohnte bei ihrer Mutter?«

Mitzi nickte. »Es war eine vorübergehende Lösung, eine gemietete Wohnung, damit Sophie in der Nähe des Krankenhauses war. Ich denke, sobald es Sophie besser gegangen wäre, hätte sie wahrscheinlich eine Eigentumswohnung oder ein Stadthaus gekauft und Arabella wäre wieder nach Chicago zurückgegangen. Jedenfalls sagt Arabella, sie halte es in der Wohnung nicht aus, es sei dort zu einsam, und ich muß sagen, ich kann ihr da keinen Vorwurf machen.«

»Und ihr letzter Ehemann sitzt im Gefängnis, weil er ein Mafiakiller ist?« Lisa kam nicht los von dieser Information.

»Einer von denen war so was. Ich glaube, der letzte.«

»Wie viele hatte sie denn?«

»Ich bin mir nicht sicher. Eine ganze Reihe.« Mitzi nahm das Glas Milch. »Danke. Bis später.«

»Mannomann«, sagte Lisa, als die Tür sich schloß. »Ein richtiger Killer.«

Ich nahm mir noch eine Handvoll Frosties, erklärte, daß ich jetzt losmüsse, und ging hinaus, während sie wieder nach der Zeitung griff. Sollte sie anfangen, sich Telefonnummern und Preise von Killern zu notieren, würde ich einschreiten.

 

An diesem Morgen hatte ich drei Schüler im Förderunterricht. Einzelunterricht ist zwar bei weitem am besten, aber das läßt sich nicht immer machen. So saßen also in einem kleinen Hinterzimmer der Bibliothek Sharon Moore, Shatawna Bishop, Shawn Crawford und ich und versuchten mit den negativen Zahlen klarzukommen. Es war der erste Monat des Schuljahres, aber ich hatte die drei schon im Vorjahr im Förderunterricht gehabt und wußte, was mich erwartete. Die drei S sind nicht meine einfachste Gruppe. Sharon könnte nicht desinteressierter sein. Sie kann eigentlich die Plus-und Minuszeichen kaum sehen vor lauter Mascara auf ihren Wimpern, mit denen sie den armen Shawn anklimpert. Der wiederum versucht sich auf Mathematik zu konzentrieren, ist jedoch mit vierzehn Jahren seinen Hormonen hilflos ausgeliefert. Über Shatawna bin ich mir noch nicht ganz im klaren. Es besteht durchaus die Möglichkeit, daß sie den ganzen Stoff bereits kann und tödlich gelangweilt ist, aber alles dafür tut, um aus dem regulären Unterricht herauszukommen, wo sie sich noch mehr langweilt. So etwas gibt es, wie jeder Lehrer weiß; das sind die Kinder, die einen verrückt machen. Aber selbst da gibt man die Hoffnung nicht auf, an sie heranzukommen.

Nach ziemlich unproduktiven vierzig Minuten Wimperngeklimper von Sharon, Gezappel von Shawn und Gähnen von Shatawna sagte ich ihnen, daß sie jetzt in ihr Klassenzimmer zurückgehen könnten. Ich sah ihnen nach, wie sie die Bibliothek durchquerten, und registrierte, daß Shatawna im Vorbeigehen zärtlich einen der Computer tätschelte.

Hmmm.

Ich bekam sie zu fassen, als sie gerade den Flur hinuntergehen wollte.

O ja, Ma’am. Computer seien das Tollste auf der Welt.

Könnte sie, wenn ich ihr einen Zettel für ihren Lehrer mitgeben würde, zurückkommen und etwas für mich nachschauen?

O ja, Ma’am.

Es sprach unmißverständlich Entzücken aus ihren Augen, die sich von ihrer afroamerikanischen Haut in einem erstaunlichen Grün abhoben.

Ich ging zurück in die Bibliothek und ließ mir einen Computerpaß geben. Schade, daß Bill Gates den Ausdruck in Shatawnas Gesicht nicht hatte sehen können. Die Schulen in Alabama waren die ersten Nutznießer seiner Stiftung gewesen, deren Ziel es ist, Computer zur Verfügung zu stellen, damit auch unterprivilegierte Kinder Zugang zum Internet haben. Sie waren natürlich für Lehrzwecke gedacht, aber ich fand, daß es für Shatawna durchaus lehrreich sein konnte, für mich durchs Internet zu surfen.

Sie war schon nach wenigen Minuten zurück. »Was soll ich denn für Sie nachschauen, Mrs. Hollowell?«

»Ich will etwas über einen Mann namens Milton Sawyer wissen. Das war ein Finanzmagnat. Einer von Ronald Reagans Beratern.«

»Warum schlagen Sie nicht einfach im ›Who is Who?‹ nach?«

»Weil ich nicht daran gedacht habe, Miss Neunmalklug.« Wir grinsten einander an. »Schau zu, was du herausfinden kannst, und ich mache es genauso.«

Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, was Mitzi darüber gesagt hatte, wie lange Sophie schon verwitwet war. Mit der Ausgabe von 1992 müßte ich auf der sicheren Seite sein. Ich hievte sie aus dem Regal und schaute ins Register. Es gab zwei Milton Sawyers, Milton P. und Milton R., beide auf Seite 426. Ein Blick sagte mir, daß Milton Price derjenige war, nach dem ich suchte. Als sein Geburtsjahr war 1928 angegeben. Als die vorliegende Ausgabe zum Druck gegangen war, hatte er noch gelebt.

»Es ist Milton Price Sawyer«, sagte ich zu Shatawana, die eifrig herumklickte, »geboren 1928 in Rochester, Minnesota.«

»Okay. Das hilft schon mal weiter.«

Ich machte mich wieder an meine Lektüre. Student in Yale, Abschluß als Betriebswirt in Harvard 1953. Gründung der Sawyer-and-Thorpe-Investmentgesellschaft. Sonderberater von Präsident Reagan. Saß, wie ich feststellte, auch im Aufsichtsrat von mindestens einem Dutzend Unternehmen, die ich kannte: Eisenbahngesellschaften, Kosmetikfirmen, ja sogar ein paar Unterhaltungsriesen.

»Mein Gott, es gibt über fünfhundert Einträge zu dem Mann«, verkündete Shatawna. »Was wollen Sie denn über ihn wissen?«

Ich war mir nicht sicher. »Vielleicht irgendwas über seine Familie.«

Shatawna klickte ein paarmal, und dann informierte sie mich, daß sein Vater Arzt gewesen war, ein Professor an der Mayo-Klinik. Seine Mutter, Sarah Weeks Sawyer, war eine bekannte Bildhauerin gewesen. Er hatte zwei ältere Schwestern. 1954 heiratete er Sophie Bedford Vaughn. Sie hatten drei Kinder: David (1955 – 1974), Susan (1957) und Arabella (1959).

»Er starb 1994«, fügte sie hinzu.

Ich blickte über ihre Schulter. »Ich wußte nicht, daß sie einen Sohn hatten.«

Shatawna nickte. »1974 war er neunzehn. Ich wette, er wurde in Vietnam getötet. Das ist so traurig.«

Das war es. Furchtbar traurig.

Inzwischen waren mehrere Schüler gekommen, um die Computer zu benutzen.

»Soll ich noch was anderes für Sie nachschauen, Mrs. Hollowell?«

»Sieh mal nach, ob da was über Bellemina Health steht.«

»Buchstabieren Sie es bitte?«

Nach ein paar Mausklicks informierte mich Shatawna, daß Bellemina eine eigene Website hatte, die jeden Tag aktualisiert wurde. Sollte sie die einfach für mich ausdrucken? Man mußte bei Mrs. Quick eine Gebühr für das Druckerpapier zahlen, aber nicht viel, und das sah nach einer Menge Zeug aus. Ich könnte es mit nach Hause nehmen und dort lesen.

Das hörte sich gut an. Schon vorhin war mir bei meiner Lektüre eingefallen, daß dies vielleicht ein erfolgreiches, in Birmingham ansässiges Unternehmen war, in das der Investmentclub sein Geld stecken könnte. Ich würde es eingehender studieren und in der Lage sein, einen gutfundierten Vorschlag zu machen.

Shatawna klickte auf Drucken und schob ihren Stuhl zurück. »Sie sollten sich wirklich einen Computer zulegen, Mrs. Hollowell. Die Dinger sind großartig.«

»Shatawna«, fragte ich, »was kommt heraus, wenn du minus sieben und minus fünf addierst?«

Sie grinste breit. »Wen kümmert das?«

»Jeden, der die achte Klasse bestehen will.«

Es war zwecklos. Das Grinsen blieb, wo es war.

 

Ich ging in die Schulcafeteria und kaufte einen Salat zum Mitnehmen. Zu Hause machte ich mir einen Eistee und setzte mich ins Wohnzimmer, um zu essen und über Bellemina Health nachzulesen. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber es war langweilig. Die heutige Großnachricht auf der Website war, daß sie in Jonesboro, Tennessee, eine neue Klinik eröffneten, die von einem Dr. Cranston Jordan geleitet würde. Es folgten Dr. Jordans Befähigungsnachweise, die sehr eindrucksvoll waren. Das einzige, was ich wirklich interessant fand, war, daß dies die zweiundvierzigste Bellemina-Health-Klinik war und die fünfte, die im laufenden Jahr eröffnet wurde. Ich stellte meinen Salat ab und holte die Zeitung vom Küchentisch. Bellemina notierte bei zweiundfünfzig Dollar, schon vier Dollar rauf in diesem Jahr. Zweiundfünfzig Dollar erschien mir eine Menge, aber was wußte ich schon? Lehrerinnen sind keine großen Investoren auf dem Aktienmarkt. Ebensowenig Ehefrauen von Inhabern kleiner Gewerbebetriebe.

Ich stellte meinen Salatteller in die Geschirrspülmaschine und ging nach draußen, um mit Woofer zu reden. Wir waren an diesem Morgen gar nicht zu unserem Spaziergang gekommen. Widerstrebend kam er aus seiner Hundehütte.

»Du brauchst ein bißchen Sonne und frische Luft«, sagte ich ihm, gab ihm einen Hundekuchen und streichelte ihm über den grauen Kopf. »Es ist warm hier draußen. Alte Tiere brauchen Vitamin D.«

Er nahm den Leckerbissen, ließ ihn dann aber auf den Boden fallen, was ganz ungewöhnlich für ihn war.

»Was ist denn los, alter Junge? Bist du okay?« Ich kniete mich neben ihm nieder und blickte ihm in die Augen. Sie wirkten trübe. Er legte sich neben mich, und ich fühlte, ob seine Nase warm war. Ich weiß, daß dies keine präzise Methode ist, um bei Tieren Fieber zu messen, aber es ist ein instinktiver Handgriff. Seine Nase fühlte sich kalt und feucht an.

»Alles in Ordnung mit dir?« fragte ich ein weiteres Mal. Er streckte sich aus, den Kopf zwischen den Vorderpfoten.

»Nein, oder?« Ich fuhr mit meiner Hand seinen Rücken entlang, und er zitterte. Ich fühlte einen Kloß im Magen. Er war wirklich krank. Ich setzte mich nieder und zog soviel von ihm, wie ich konnte, auf meinen Schoß. Woofer ist eine Mischung, zu der jede bekannte Rasse beigetragen hat. Sein Kopf und sein Brustkorb sind groß, der Rest seines Körpers von mittlerer Größe. Seine Beine sind kurz, und er hat einen buschigen Schwanz. Wir bekamen ihn vom Tierschutzbund, als er sechs Wochen alt war; er war als Mischung aus Collie und Dackel aufgeführt. Die Vorstellung von diesem Zeugungsakt überstieg meine Vorstellungskraft.

Während ich so dasaß und ihn hielt, hörte ich das Tor aufgehen.

»Hallo, Schwiegermama.«

Ich drehte mich um und sah Lisa vor mir, eine äußerst hübsche Lisa mit kurzem, lockigem, aschblondem Haar. Delta hatte das Wasser in Wein verwandelt.

»Alles in Ordnung mit dir?« fragte sie.

»Ich glaube, Woofer ist krank. Schau mal, was meinst du?«

Sie kam herüber, kniete sich neben uns und fuhr mit der Hand über Woofers Kopf. »Bist du krank, Junge? Bist du krank, alter Woofer?«

Woofer bejahte. Er schauderte neuerlich.

»Ich fahr’ mit ihm zum Tierarzt«, sagte ich, ohne ihre Meinung abzuwarten.

»Soll ich dir helfen?«

»Das wäre sehr nett. Ich setze mich mit ihm auf den Rücksitz. Ich rufe nur schnell an, ob sie ihn sich jetzt gleich ansehen können.« Ich schob Woofer beiseite und stand auf. »Dein Haar sieht großartig aus.«

»Danke.« Lisa fuhr sich durch ihre kurzen Locken. »Tante Schwesterherz mußte zu einer Verabredung.«

»Wie immer.« Ich ging nach drinnen, um den Anruf zu tätigen.

Unser Tierarzt geht schleichend in den Ruhestand. Er hat zwar seine Absicht nicht bekanntgegeben, aber er verbringt mehr und mehr Zeit in Destin, Florida, auf dem Golfplatz oder beim Angeln. Seine junge Kollegin, die wahrscheinlich seine Praxis übernehmen wird, ist ein Schatz. Sie hätte mit ihrer Größe, ihrem zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen glänzenden braunen Haar und ihrem ungeschminkten Teint in jede Model-Agentur spazieren können und dort einen Job bekommen. Statt dessen hievten sie und ihr Assistent Woofer behutsam auf den Tisch, und sie begann ihn, während sie ihm gut zuredete, gründlich zu untersuchen – eine Person, die offenkundig ihren Job liebte.

Dr. Grant maß Woofers Temperatur und nickte. »Ziemlich hoch.« Sie tastete seinen Körper ab, klopfte auf seinen Bauch, fuhr mit den Händen seine Beine entlang, drehte dann sein linkes Hinterbein und untersuchte es.

»Hat ihn was gebissen?« fragte sie.

»Nicht daß ich wüßte. Er ist in einem eingezäunten Hof untergebracht.«

Sie beugte sich weiter hinunter, um sich die Innenseite von Woofers Bein genauer anzuschauen, hoch oben, an dem fleischigen Teil. »Sieht wie ein Biß aus«, sagte sie. »Charlie?«

Der junge Mann, der ihr dabei geholfen hatte, Woofer auf den Tisch zu heben, steckte den Kopf durch die Tür.

»Ich brauche hier ein wenig Hilfe.« Dr. Grant drehte sich zu mir. »Mrs. Hollowell, würde es Ihnen etwas ausmachen, ein paar Minuten draußen zu warten?«

Ich zögerte.

Dr. Grant grinste. »Mit Woofer ist alles in Ordnung. Ich will nur nicht, daß Sie mir zu Boden gehen.«

»Ach, Unsinn«, sagte ich.

»Komm, Schwiegermama. Sie hat recht. Du bist weiß wie ein Laken.«

Lisa führte mich ins Wartezimmer, in dem eine Frau mit einem Katzenkorb saß. »Er wird wieder.«

»Aber ich kann nicht glauben, daß ihn etwas gebissen hat. Er kommt nie raus aus dem Garten, außer an der Leine.«

»Vielleicht war es eine Beutelratte«, sagte die Frau mit der Katze. »Das ist jedenfalls Mandy passiert. Ich bin hier, um die Fäden ziehen zu lassen. Mandy hat eine Beutelratte einen Baum hochgescheucht, und die hat sie irgendwie zu fassen bekommen.«

»Aber hier geht es um einen mittelgroßen Hund.«

»Das hat nichts zu sagen. Beutelratten sind gefährlich. Sie haben diese vorstehenden Zähne.« Sie hielt sich drei ausgestreckte Finger vor den Mund, um zu verdeutlichen, was sie meinte. »Natürlich könnte es auch ein Waschbär gewesen sein. Aber das hoffe ich nicht. In letzter Zeit gab es bei denen einige Fälle von Tollwut.«

Lisa drückte mir rasch ein Exemplar des Magazins ›People‹ in die Hand. »Hier, Schwiegermama. Lies was über die fünfzig schönsten Menschen des Jahres.«

Dr. Grant rief uns wenige Minuten später herein. »Es ist eine Bißwunde. Wir werden sie aufschneiden müssen und mit Antibiotika behandeln.«

»Könnte es ein Waschbär gewesen sein?« fragte ich.

»Ich vermute, es war eine Beutelratte. Es gibt drei Hautverletzungen, die genau den Zähnen dieser Tiere entsprechen.« Sie hielt ihre drei mittleren Finger an den Mund, offenkundig das allgemeingültige Symbol für Beutelratten. »Er kommt wieder in Ordnung. Vielleicht kann er morgen abend schon nach Hause. Spätestens übermorgen.«

»Es war eine Beutelratte, stimmt’s?« sagte die Frau im Wartezimmer, als wir hinausgingen. »Ich wußte es. Diese Dinger sind gefährlich, wenn man sie reizt.«

Wir schwiegen auf der Rückfahrt. Lisa hatte gar nicht gefragt, sondern mir nur stumm die Beifahrertür aufgehalten. Offenkundig sah ich immer noch blaß aus.

»Ich werde die Jungs anrufen«, sagte sie, als wir das Haus betraten. »Sie müßten jetzt aus der Schule zurück sein.«

Ich ließ sie im Wohnzimmer und ging aufräumen.

Als ich zurückkam, saß sie vor dem Fernseher und sah sich Oprah an. Sie schaltete den Ton ab und sagte, den Jungs ginge es gut und sie ließen grüßen. Ihr Vater habe ihnen versprochen, sie zum Abendessen ins Ruby Tuesday auszuführen, und sie freuten sich schon darauf.

Ich setzte mich aufs Sofa. Oprah und Richard Gere unterhielten sich stumm miteinander. Wahrscheinlich über Ruhe und Frieden des Zen-Buddhismus. Davon könnte ich im Moment auch ein wenig gebrauchen.

Lisa sah mich an. »Sam sagt, Alan habe ihnen erzählt, daß wir ein paar Probleme hätten, an denen wir arbeiten müßten.«

Ich dachte an die beiden Kinder in Atlanta, die ich über alles liebte, und wie verängstigt sie sein mußten. Eltern verkörpern für Kinder, egal wie alt diese sind, Sicherheit. Mary Alice und ich waren in den Fünfzigern, als unsere Mutter ihre erste Herzoperation hatte, und unsere ganze Welt geriet ins Wanken.

»Sie könnten ja vielleicht übers Wochenende herkommen«, schlug ich vor.

Lisa nickte. »Ich hätte wahrscheinlich nicht einfach so davonlaufen sollen.«

Ihr Verstand schien zusammen mit ihrer Haarfarbe wiedergekehrt. Aber was hätte ich getan, wenn Fred mir gesagt hätte, er habe etwas mit einer anderen?

»Tante Schwesterherz sagt, ich hätte Alan einfach einen kräftigen Tritt in den Hintern geben sollen.«

»Was weiß schon deine Tante Schwesterherz! Ihre Ehemänner waren alle so alt, daß ein Tritt in den Hintern sie hätte umbringen können.«

Lisa lächelte.

»Wir werden das wieder hinkriegen«, versprach ich.

Aus irgendeinem Grund schien sie mir zu glauben.
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Ich kochte zum Abendessen Spaghetti und machte eine Dose Sauce dazu auf. Während Lisa und ich anschließend aufräumten, ging Fred hinaus in den Garten hinter dem Haus. Gleich darauf trat auch Arthur in seinen Garten, und die beiden standen am Zaun und unterhielten sich.

»Arthur versucht herauszubekommen, ob er seine erste Frau vom Vulcanus werfen darf«, sagte Fred, als er wieder hereinkam. »Ich meine natürlich, ihre Asche. Er sagt, das sei ihr Wunsch gewesen. Ich sagte ihm, er solle doch einfach raufgehen und es machen, er würde ja schließlich keine Abfälle in die Gegend werfen.«

»Natürlich nicht.« Lisa wischte mit einem Lappen über den Tisch. »Mir fallen allerdings eine Menge Orte ein, von denen ich lieber geworfen würde.« Sie machte eine kurze Pause. »Der Grand Canyon oder sogar der Stone Mountain.«

»Asche wird verstreut und nicht geworfen«, sagte ich.

»Das ist doch dasselbe«, sagte Fred.

»Verstreuen klingt freundlicher.« Ich trocknete mir die Hände ab, ging ins Wohnzimmer und nahm meine Smokarbeit zur Hand. Ich war entschlossen, einen ganz normalen Abend zu verleben.

Das klappte auch bis kurz nach neun. Lisa nahm sich ›Brücken über den Fluß‹, von dem sie gehört hatte, daß es genau wie der Film sein sollte, und den Film fand sie wundervoll, speziell die Stelle, an der Meryl Streep schon fast die Tür des Lastwagens geöffnet hatte, um mit Clint Eastwood davonzufahren, und verschwand damit im Gästezimmer. Muffin ging ihr hinterher. Fred schaltete Baseball ein und döste weg, und ich schaltete zum Familienfilm des Monats um. Er war sogar auch noch gut. Patty Duke im Kampf um ihre Enkel.

Ich hoffte weiterhin, Alan würde anrufen, aber das tat er nicht. Halb erwartete ich auch einen Anruf von Mary Alice, aber offenbar war sie wieder mit dem streichholzdünnen Cedric ausgegangen. Oder sonstwem. Ich machte mir Gedanken wegen Woofer.

»Ihr bekommt sie nicht«, sagte Patty kämpferisch mit ihrem Südstaatenakzent. Sie machte ihren Job gut. Ich war ganz auf ihrer Seite.

In diesem Moment vernahm ich lautes Schreien. Ich stellte den Ton ab. Da schrie eindeutig jemand meinen Namen.

»Fred«, sagte ich und sprang hoch. »Da stimmt was nicht.« Bis er wach war und ich in die Küche lief, hämmerte bereits jemand an die Hintertür.

»Patricia Anne!« Ich öffnete einer völlig zerzausten Mitzi die Tür, die sich in meine Arme warf. »Sie haben Arthur verhaftet!«

Glücklicherweise war zu dieser Zeit bereits Fred da, um mir zu helfen. Wir zogen ihr einen Küchenstuhl heran, auf den sie sich sinken ließ.

»Wer hat ihn verhaftet?« fragte ich. Okay, das war nicht allzu scharfsinnig.

»Die Polizei. Sie sagen, er hätte Sophie Sawyer ermordet.« Mitzi ließ ihren Kopf mit einem Krachen auf den Tisch fallen.

»Reich mir ein feuchtes Papiertuch«, sagte ich Fred. »Und ein Glas Wasser.«

Ich hob Mitzis Kopf an und wischte ihr das Gesicht ab wie einem Kind. An der Stelle, wo sie auf dem Tisch aufgeschlagen war, zeigte sich auf ihrer Stirn ein roter Fleck. Sie würde wahrscheinlich eine Beule davontragen. Ich reichte ihr das Wasser. »Trink das, Mitzi«, sagte ich.

»Danke«, sagte sie und nippte an dem Wasser. Fred und ich setzten uns und warteten. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie fortfuhr.

»Sie waren gerade eben da und haben ihn verhaftet. Sagten all dieses Zeug über seine Rechte auf und legten ihm Handschellen an.« Sie hielt sich das Papiertuch ans Gesicht. »Dieselben Männer, die meinen Kokoskuchen gegessen haben.«

»Aber warum?« fragte Fred. »Das ergibt doch keinen Sinn. Warum sollten sie denken, daß Arthur sie ermordet hat?«

»Ich habe keine Ahnung. Aber wir müssen irgend etwas unternehmen, um ihm zu helfen. Arthur kann die Nacht doch nicht im Gefängnis verbringen. Ihr wißt, was da alles passiert. Ihr seht doch auch fern.« Mitzi erschauerte.

»Ich ruf’ Debbie an«, sagte ich. »Sie macht zwar kein Strafrecht, aber sie müßte wissen, wie man ihn gegen Kaution herausbekommt.«

»Was ist denn los?« fragte Lisa. Sie stand in der Tür, die ›Brücken am Fluß‹ an die Brust gepreßt.

»So ein paar idiotische Polizisten haben Arthur Phizer verhaftet«, sagte Fred.

Mitzis Kopf schlug erneut auf dem Tisch auf, aber diesmal war ein feuchtes Tuch zwischen ihr und dem Holz, so daß das Krachen nicht so laut war.

Ich wählte Debbies Nummer und betete, nicht beim Anrufbeantworter zu landen.

»Hallo«, sagte sie. Ich glaube, ich war niemals glücklicher, ihre Stimme zu hören.

»Debbie«, sagte ich, »Gott sei Dank bist du da.«

»Was ist passiert, Tante Pat? Ist was mit Mama?«

»Nein, Schätzchen. Ich wollte dich nicht erschrecken. Aber Mitzi Phizer ist hier, und Arthur wurde wegen Mordes an seiner ersten Frau verhaftet, und wir wissen nicht, was wir tun sollen. Er kann die Nacht doch nicht im Gefängnis verbringen.«

Es war kurz still, dann sagte Debbie: »Wie bitte?«

Ich wiederholte die Botschaft, während die drei am Küchentisch saßen und lauschten. Sie sahen, stellte ich fest, wie die berühmten drei Affen aus. Mitzi hatte den Kopf gesenkt und die Hände auf die Ohren gelegt. Lisa rieb sich die Augen, und Fred hatte die Hände vor dem Mund gefaltet.

»Mr. Phizer wurde verhaftet?«

»Ja. Er soll die Frau vergiftet haben, die neulich im Hunan

Hut gestorben ist.«

»Joseph Batsons Schwiegermutter? Das war Mr. Phizers erste Frau?«

Die drei am Tisch sahen mich an.

»Ich erzähl’ dir die Geschichte später. Aber wir müssen ihn aus dem Gefängnis holen, Debbie. Noch heute abend.«

»Wie kam es dazu, daß er sie ermordet hat?«

»Er war es nicht. Sag uns einfach, was zu tun ist.« Ich stellte fest, daß das ziemlich brüsk klang, und fügte ein »bitte« hinzu.

»Bist du sicher, daß sie ihn verhaftet und nicht einfach zu einem Verhör mitgenommen haben?«

»Mitzi sagt, sie hätten ihm seine Rechte vorgelesen.«

»O Gott.«

Das klang nicht gut.

»Laß mich nachdenken.«

Ich wartete, während Debbie nachdachte. Mitzi legte ihren Kopf zurück auf den Tisch.

»Tante Pat, mir fällt nichts ein, was man heute abend noch tun könnte. Wenn es um Trunkenheit am Steuer ginge oder um sonst was Kleineres, könnte ich ihn wahrscheinlich rausholen. Aber nicht, wenn es um Mord geht. Frag Mrs. Phizer, ob sie sicher ist, daß sie Mord gesagt haben.«

Ich legte meine Hand über das Telefon. »Bist du dir absolut sicher, daß sie von Mord gesprochen haben, Mitzi?«

»Ganz wie im Fernsehen. Haben ihm seine Rechte vorgelesen und alles.«

»Ganz wie im Fernsehen. Haben ihm seine Rechte vorgelesen und alles«, wiederholte ich für Debbie.

»Meine Güte, Tante Pat. Sie lassen ihn womöglich nicht einmal gegen Kaution raus. Es wird eine Anhörung geben, und der Richter wird es dann entscheiden. Vielleicht können wir sie für morgen ansetzen. Die Phizers haben keinen Anwalt?«

Ich blickte zu Mitzi hinüber. »Du und Arthur, habt ihr einen Anwalt?«

»Den Mann, der unser Testament aufgesetzt hat. Ich glaube, er heißt Jake Mabrey.«

»Ein Mann namens Jake Mabrey hat ihr Testament aufgesetzt«, wiederholte ich für Debbie.

»Ich kenne Jake. Das hier liegt außerhalb seiner üblichen Spielwiese. Für mich gilt dasselbe, Tante Pat. Ich kann aber ein paar gute Strafverteidiger empfehlen. Hast du was zu schreiben?«

Ich schnappte mir ein Blatt Papier und einen Stift. »Okay.«

»Sam Levine ist gut. Aber am besten von allen in der ganzen Stadt ist eine Frau namens Peyton Phillips.«

Ich schrieb die Namen nieder.

»Ich kann versuchen, eine Anhörung wegen einer möglichen Kaution zu veranlassen. Aber, Tante Pat, du mußt Mrs. Phizer erklären, daß sie, wenn der Fall klar und eindeutig erscheint, vielleicht gar keine Kaution zulassen. Und selbst wenn, wird sie sehr hoch sein.«

»Wie hoch etwa?«

»Hunderttausende, Tante Pat. Vielleicht eine Million.«

Offenbar zeichnete sich der Schock auf meinem Gesicht ab. Die drei am Tisch blickten ängstlich drein.

Ich bemühte mich, kühl zu wirken. »Ich glaube nicht, daß das möglich ist«, sagte ich. Natürlich war es das nicht. Mitzi und Arthur waren wie Fred und ich. Sie hatten nicht Hunderttausende von Dollar irgendwo herumliegen.

»Er braucht den bestmöglichen Anwalt. Frag Mrs. Phizer, ob ich Peyton für sie anrufen soll. Ich weiß nicht, ob sie den Fall übernehmen kann, aber wenn ja, dann ist sie genau die Person, die sie brauchen, und je eher, je besser.«

»Frag sie selbst, meine Liebe. Ich denke, sie hat sich jetzt genügend beruhigt.« Ich reichte Mitzi das Telefon.

»Debbie?« sagte Mitzi mit wackeliger Stimme.

»Sieht nicht gut aus«, flüsterte ich Fred und Lisa zu. Ich winkte sie ins Wohnzimmer und erzählte, was Debbie gesagt hatte.

»Guter Gott«, sagte Fred. »Eine Million Dollar? Das ist doch lächerlich.«

Aus der Küche konnten wir Mitzi gelegentlich »Mhm« sagen hören.

»Der gute alte Arthur würde doch keiner Fliege etwas zuleide tun.« Fred griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. »Sie sollten lieber ein paar von diesen Verrückten da draußen verhaften, die die Straße entlangfahren und Leute erschießen.«

»Mhm«, sagte Mitzi in der Küche.

Ich bekam Kopfschmerzen. Ich setzte mich aufs Sofa, schloß die Augen und rieb mir die Stirn.

»Davon bekommt man Falten«, informierte mich Lisa.

Na, das war etwas, worüber ich mir jetzt richtig Sorgen machte.

Mitzi kam herein und ließ sich in einen Sessel fallen. Sie hatte die grünliche Farbe von jemandem, der schon seit langem krank ist. »Heute abend können sie nichts tun«, sagte sie. »Debbie ruft eine Frau an, die ihrer Meinung nach die beste Strafverteidigerin in der Stadt ist.« Sie zögerte. »Sie sagt, er würde heute nacht keine Probleme haben. Sie stecken ihn in eine Einzelzelle.«

Ich fragte mich, ob das stimmte oder ob Debbie das einfach gesagt hatte, um Mitzi zu beruhigen. Ich fragte mich auch, ob sie Mitzi mitgeteilt hatte, wie hoch die Kautionssumme womöglich sein würde.

»Jedenfalls, wie ich schon sagte, heute abend können wir nichts tun. Debbie ruft mich an, wenn sie mehr weiß.«

»Das kommt wieder in Ordnung«, sagte Fred.

Mitzi nickte. »Ich sagte Debbie, sie solle sicherstellen, daß sie ihm morgens sein Blutdruckmittel geben. Ich habe es ihm in seine Jackentasche gesteckt, aber sie haben es ihm vielleicht weggenommen.«

»Wo ist Arabella?« fragte ich. Wenn es so weiterging, würde ich sehr bald selber blutdrucksenkende Mittel benötigen.

»Sie ist, kurz bevor die Polizei kam, zur Brookwood Mall gegangen. Sie sagte, sie brauche etwas Bewegung.« Mitzi fuhr sich durchs Haar. »Ich glaube, ich gehe jetzt besser nach Hause. Sie wird bald zurück sein. Bridget und Barbara muß ich auch anrufen.«

Lisa stand auf. »Ich komme mit Ihnen, Mrs. Phizer. Haben Sie Bourbon im Haus? Ich mache den besten Toddy, den Sie je getrunken haben.«

Mitzi lächelte. »Ich glaube nicht, daß ich irgendwas im Magen behalten kann, Lisa.«

»Dieser Toddy ist so glatt wie Seide und dringt einem durch alle Kapillaren. Sie können richtig fühlen, wie er Sie entspannt.« Lisa nahm Mitzis Hand. »Lassen Sie mich Ihnen helfen.«

»Ich denke, das Angebot kann ich nicht ablehnen.« Mitzi stand auf. »Ich ruf’ euch an, wenn ich von Debbie höre.«

»Wir sind hier«, sagte Fred.

Als die Hintertür zuschlug, sahen er und ich uns an.

»Ich glaube, dein Sohn hat den Verstand verloren«, sagte Fred. »Diese Lisa ist ein Hauptgewinn.«

»Das ist sie«, stimmte ich zu und beschloß, die Tatsache zu ignorieren, daß Alan auf einmal nur noch mein Sohn war.

Mitzis Anruf kam eine Stunde später; Lisas Toddy hatte offenbar seine entspannende Wirkung entfaltet. Mitzi informierte uns, daß Debbie Peyton Phillips engagiert habe, daß man bis zum nächsten Morgen nichts tun könne, daß sie, Mitzi, jetzt schlafen ginge, daß Arabella und Lisa Rommé spielten und daß Lisa wisse, wo der Schlüssel für die Hintertür versteckt sei. Sie sprach mit schwerer Zunge.

Ich dankte für den Anruf, versicherte ihr, daß alles gut würde und daß wir einander am nächsten Tag wieder sprechen würden.

»Mitzi ist beschwipst«, sagte ich Fred, als ich auflegte. »Und Lisa spielt Karten mit Arabella.«

»Gut. Laß uns ins Bett gehen.«

Was wir taten.

Ich dachte eigentlich nicht, daß ich schlafen könnte, tat es dann aber doch und fiel schnell in einen tiefen, traumlosen Schlaf; ein paar Stunden später war ich genauso plötzlich wieder wach. Ich durchlief nicht die übliche schlaftrunkene halbdösige Phase, sondern war abrupt hellwach. Hatte ich irgendwas gehört? Ich lauschte, aber da war nur das leichte Schnarchen von Fred. Vielleicht war Lisa zurückgekommen, und das hatte mich geweckt.

Ich schlüpfte in meinen Bademantel und öffnete die Schlafzimmertür. Der Flur war dunkel, aber die Gästezimmertür stand ein Stück offen. Es war Vollmond, und obwohl die Fensterläden geschlossen waren, konnte ich einen Umriß im Bett sehen. Lisa war also zu Hause.

Ich schloß leise ihre Tür und wollte ins Wohnzimmer zum Lesen gehen. Aber zuvor brauchte ich einen Schluck Wasser.

Ohne Licht zu machen, ging ich in die Küche. Der Mond schien so hell durch das Erkerfenster, daß ich die Uhr erkennen konnte. Drei Uhr. Ich goß mir ein Glas Wasser ein, ging dann jedoch nicht wieder ins Wohnzimmer zurück, sondern öffnete statt dessen die Tür und trat hinaus auf die Veranda.

Es war eine herrliche Nacht, ungewöhnlich mild für Anfang September. Ich blickte zum Himmel hinauf und versuchte Sternbilder zu erkennen. Die wichtigsten kann ich ausmachen, dank unseres örtlichen Planetariums, das Veranstaltungen anbietet, in denen der Himmel über Birmingham in seinem Jahreszeitenwechsel gezeigt wird, aber der Mond war zu hell, um viele Sterne zu sehen. Die einzigen Geräusche, die zu hören waren, rührten von der entfernten Schnellstraße her oder bestanden in einem gelegentlichen Rascheln oder Vogelgezirpe. Mitzis Haus war dunkel, was hoffentlich bedeutete, daß sie schlief.

Sorge überfiel mich. Polizisten kamen nicht einfach so und verhafteten jemanden ohne guten Grund wegen Mordes. Nicht daß ich auch nur einen Moment glaubte, Arthur könnte Sophie getötet haben. Aber sie hatten offenkundig starke Indizien. Und sie mußten auch geglaubt haben, er habe ein Motiv.

Ein Licht ging in der Küche an. Ich sah Lisa ein Röhrchen Aspirin aufmachen und sich ein wenig Wasser eingießen. Ich stand nicht auf. Es würde sie erschrecken, wenn ich die Küchentür öffnete. Kurz darauf ging das Licht wieder aus.

Noch eine Sorge.

Lisa war seit fünfzehn Jahren meine Schwiegertochter, und wir hatten immer ein angenehmes Verhältnis zueinander gehabt. Aber wir waren nie sehr vertraut miteinander gewesen. Sie und Alan hatten immer in Atlanta gelebt, und ich hatte unterrichtet und sie gearbeitet und die Kinder bekommen. Zum größten Teil war jedoch die Distanz meine Schuld. Nachdem ich selbst fünfundzwanzig Jahre lang unter einer, wie Mary Alice immer sagte, Höllenschwiegermutter gelitten hatte, war ich entschlossen, mich nicht in die Ehen meiner Kinder einzumischen. Vielleicht hatte ich es zu weit in die andere Richtung übertrieben. Aber zumindest hatte Lisa keine Hemmungen gehabt, zu uns zu kommen, als sie Hilfe brauchte.

Das Küchenlicht ging wieder an. Diesmal war es Fred. Er öffnete die Hintertür und blickte hinaus.

»Liebling, was machst du denn da draußen? Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Ich konnte nur nicht schlafen. Komm raus und sieh dir den Mond an.«

Er trat auf die Veranda. Das Küchenlicht hinter ihm ließ sein weißgraues Haar wie einen Heiligenschein erstrahlen.

»Setz dich zu mir«, sagte ich.

»Ich glaub’ nicht, daß diese Liege uns beide aushält.« Er streckte die Hand aus. »Komm zurück ins Bett. Es wird allmählich kalt hier draußen.«

Ich nahm seine Hand. »Ich liebe dich«, sagte ich. Manchmal wird einem klar, wie sehr.

»Und ich liebe dich. Haben wir was gegen Sodbrennen da?«

»Immer.« Ich stand auf und folgte ihm in die Küche.

»Weißt du was?« sagte er. »Laß uns Haley anrufen. In Warschau ist jetzt Mittag. Ich wette, sie ist zu Hause.«

Sie war es. Sie richtete ihre Wohnung her, die nur zwei Blocks von der Universität entfernt lag und nicht weit von der Altstadt, die nicht wirklich alt war, sondern wieder aufgebaut. Sie sah aber alt aus. Das Wetter sei schön, aber schon recht herbstlich. Sie könne es kaum erwarten, bis wir zu Besuch kämen. Wir müßten uns E-Mail anschaffen und sollten ihr unbedingt dieses Insektenvernichtungsmittel schicken. Philip fände seine Studenten sehr nett. Es gäbe wundervolle Restaurants. Sie hätten schon mehrere ausprobiert. Und zu Hause, sei da alles in Ordnung?

Alles in Ordnung, versicherten wir ihr. Nachdem wir aufgelegt hatten, gingen wir zu Bett und schliefen unverzüglich ein.
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Fred war zur Arbeit gegangen, als ich aufwachte, und die Tür zum Gästezimmer war zu, weshalb ich davon ausging, daß Lisa noch schlief. Es war kurz nach acht, und ich rief die Tierärztin an, bevor ich mir einen Kaffee eingoß.

»Das Fieber ist heute morgen gesunken«, berichtete sie. »Bekommen Sie es hin, ihm Antibiotika zu verabreichen?«

»Absolut«, versprach ich.

»Dann besteht eine gute Chance, daß er heute nachmittag nach Hause kann. Rufen Sie mich an.«

Ich legte auf und wählte Freds Nummer, um ihm die gute Nachricht mitzuteilen, aber Karen, seine Sekretärin, sagte, er sei noch nicht da. Ich bat sie, ihm die Nachricht zu übermitteln.

»Mr. Hollowell hat mir gar nicht erzählt, daß Woofer krank ist«, sagte sie indigniert.

»Er ist erst seit gestern krank. Die Tierärztin meint, er sei von einer Beutelratte gebissen worden.«

»Meine Katze wurde auch mal von so einer Ratte gebissen«, sagte Karen. »Man konnte direkt sehen, wo die Zähne eingedrungen sind.«

Ich war mir sicher, daß Karen ihre Finger in dem universellen Beutelrattenzeichen hochhielt.

»Ich sag’ Mr. Hollowell Bescheid, sobald er reinkommt. Beutelratten, ich schwör’s.«

Ich hatte mich gerade mit meiner ersten Tasse Kaffee und der Zeitung an den Tisch gesetzt, als es an der Hintertür klopfte.

»Mrs. Hollowell?« Arabella Hardt stand draußen in einem blauen Chenille-Bademantel. Ihr dunkelrotes Haar war ungekämmt, sie hatte kein Make-up aufgelegt, und dennoch war sie eine der schönsten Frauen, die ich je gesehen hatte. Ihre Augen waren goldgrün, von der Art, die Mama immer Tigeraugen genannt hatte, und ihre Haut war hell und makellos. »Ich bin Arabella. Tante Mitzi läßt fragen, ob Sie Pepto-Bismol im Haus haben. Sie hat heute früh Magenprobleme.«

»Kommen Sie herein, Arabella. Ich habe sicher was da. Möchten Sie einen Kaffee, solange ich suche?«

»Nein, Ma’am. Aber danke. Ist Lisa schon auf?«

»Ich glaube, sie schläft noch. Ihre Tür ist zu. Setzen Sie sich. Ich bin gleich wieder zurück.« Wenn das so weiterging, würde ich bald zur Apotheke fahren müssen.

Als ich mit der Flasche in der Hand wiederkam, stand Arabella am Erkerfenster und blickte hinaus.

»Hübsche Küche«, sagte sie.

»Danke. Geht es Mitzi sehr schlecht?«

Arabella schüttelte den Kopf. »Sie sagt, es seien die Nerven und der Whiskey.«

»Sie ist keine große Trinkerin.«

Arabella nahm die Flasche. »Offenbar nicht. Es war gar nicht so viel.«

»Es tut mir so leid wegen Ihrer Mutter. Ich habe sie nur einmal gesehen. Sie war reizend.«

»Danke.« Arabella machte eine kurze Pause, als wollte sie noch etwas sagen, meinte dann aber nur: »Ich gehe besser zurück zu Tante Mitzi.«

»Wenn sie sich nachher nicht besser fühlt, rufen Sie mich an.«

»Mache ich. Danke.«

Ich sah ihr nach, wie sie den Hof durchquerte. Es gab eine minimale Chance, daß die Farbe dieses Haars echt war.

»Was wollte denn Arabella?« Lisa stand hinter mir.

»Mitzi fühlt sich nicht gut heute früh. Arabella kam rüber, um Pepto-Bismol zu holen. Wußtest du, daß sie Tante Mitzi zu ihr sagt?«

Lisa goß sich eine Tasse Kaffee ein. »Tante Mitzi und Onkel Arthur. Das ist mir auch aufgefallen. Na ja, irgendwie sind sie ja miteinander verwandt.«

Ich wußte zwar nicht wie, aber ich überging es.

»Ich mag sie«, sagte Lisa.

»Zweifellos sieht sie sehr gut aus.«

»Und steht mit beiden Beinen auf der Erde.« Lisa gab zwei Teelöffel Zucker in ihren Kaffee. »Hast du wegen Woofer angerufen?«

»Es geht ihm besser. Wir können ihn wahrscheinlich heute nachmittag abholen.«

»Das ist ja prima.«

»Und wir haben gestern nacht mit Haley gesprochen. Präzise gesagt, gegen drei Uhr früh. Sie fühlt sich pudelwohl.«

»Da war ich mir sicher. Ich wette, bis Weihnachten ist sie schwanger.«

»Ich glaube, sie hofft das auch.«

Ich war gerade dabei, die Wäsche in die Waschmaschine zu stopfen, als das Telefon klingelte. Lisa ging dran, sprach ein paar Minuten und reichte es mir dann. »Es ist Tante Schwesterherz.«

»Was ist denn nebenan los?« fragte sie. »Debbie rief an und sagte, Arthur sei wegen Mordes verhaftet worden.«

»Das stimmt. Es ist verrückt. Hast du heute morgen mit ihr gesprochen?«

»Ich habe gerade aufgelegt. Gestern abend war ich mit Cedric aus. Und Maus, du wirst nicht glauben, was passiert ist.«

Ich war sicher, daß ich es gleich erfahren würde, aber ich fragte trotzdem.

»Er wollte zum Aussichtsturm auf den Vulcanus hoch, und ich dachte, na ja, warum nicht, ich habe mein ganzes Leben hier verbracht und war noch nie da oben. Es wird ein kleines Abenteuer. Und glaub mir, das war es.«

»Du bist doch nicht die Treppen hochgestiegen?« Einen Moment lang dachte ich, das Abenteuer hätte darin bestanden, die Notrufnummer zu wählen.

»Natürlich nicht. Aber der Aufzug blieb stecken. Wir saßen etwa eine Stunde fest. Ich, Cedric, ein Mann aus Cincinnati und zwei Männer aus Bangladesh. Auf halbem Weg hoch zum Vulcanus.«

»Mein Gott. Ist eine Panik ausgebrochen?«

»Wir sind nicht abgestürzt, Maus. Wir haben nur einfach dagesessen. Wir riefen unten an und erzählten, daß wir festsaßen, und dann spielten wir Poker. Ich hatte Karten in der Handtasche. Und diese Typen aus Bangladesh, die spielten, wie ich noch nie jemand habe Poker spielen sehen. Ich will gar nicht davon reden, wozu sie erst in der Lage gewesen wären, wenn sie englisch gekonnt hätten. Cedric und ich haben jeder an die zehn Dollar verloren, und bei dem Mann aus Cincinnati weiß ich zwar nicht, wieviel, aber verloren hat er auch. Es war ganz schön hart auf dem Boden. Ich habe mich zwar abwechselnd hingekniet und auf den Hintern gesetzt, aber mir tut heute früh noch immer alles weh.«

»Hast du das auch nicht alles nur erfunden?«

»Wie könnte ich zwei schlitzohrige Kartenhaie aus Bangladesh in einem feststeckenden Aufzug erfinden? Wo liegt Bangladesh eigentlich?«

»Irgendwo in der Nähe von Indien. Ich finde es aber eindrucksvoll, daß sie Birmingham besichtigen.«

»Ich glaube, sie sind wegen einer medizinischen Behandlung an der Uniklinik da. Vielleicht wegen einer Herzoperation. Der Ältere hat sich ständig an die Brust gegriffen.«

»Was ihn aber in seinem Pokerspiel nicht beeinträchtigt hat.«

»Kein bißchen. Vielleicht war es ja sogar ein Ablenkungsmanöver.«

»Möglich.« Ich wußte, daß ich von dieser Geschichte noch länger hören würde, weshalb ich mich erkundigte, was Debbie sonst noch wegen Arthur zu sagen hatte.

»Um dir das zu erzählen, rufe ich an. Sie hat gesagt, daß diese Anwältin, die übrigens ein Vermögen verlangt, um eins eine Anhörung für Arthur vor Gericht erwirkt hat, wo es um eine mögliche Kaution geht.«

»Das ist gut. Ist das die Frau, von der Debbie gesprochen hat?«

»Peyton Soundso. Wieso hast du mich eigentlich gestern abend nicht angerufen und mir erzählt, daß Arthur verhaftet wurde?«

»Ich habe es versucht. Du hast aber in einem Aufzug festgesteckt.«

»Das stimmt«, räumte Schwesterherz ein. »Wie geht es Mitzi?«

»Nicht besonders gut. Gerade war Arabella da, Sophies Tochter, um Pepto-Bismol für sie zu holen.«

»Das wundert mich nicht. Ich bin froh, daß von meinen Männern nie einer einen Mord begangen hat.«

»Arthur hat keinen Mord begangen.«

»Ja, ich weiß.« Ein Klopfton kündigte einen weiteren Anruf an. »Ich muß auflegen«, sagte Schwesterherz, »wir reden später.«

Ich kehrte kopfschüttelnd vom Telefon zurück.

»Was ist?« Lisa blickte von ihren Getreideflocken auf.

Ich erzählte ihr von dem Aufzugsabenteuer meiner Schwester. An manchen Stellen schmückte ich es noch ein wenig aus, griff mir wie der Mann aus Bangladesh an die Brust, wofür ich das erhoffte Lachen erntete. Ich goß mir einen Kaffee ein und setzte mich, bevor ich ihr erzählte, daß die Anhörung wegen Arthurs Kaution für ein Uhr festgesetzt war.

»Ich hoffe, Mrs. Phizer fühlt sich dann besser und kann hingehen«, sagte Lisa.

»Ich werde nachher gleich mal nach ihr schauen.« Ich erwähnte die Tatsache nicht, daß die Kaution womöglich weit über den finanziellen Möglichkeiten der Phizers lag. Und auch die Anwältin, die nach Schwesterherz’ Beschreibung »ein Vermögen nahm«, war ein Anlaß zur Sorge.

Ich stopfte die restliche Wäsche in die Waschmaschine, machte mir eine Schüssel Cornflakes zurecht und nahm sie mit auf die Veranda hinaus, wo sich Lisa in die Septembersonne gesetzt hatte. Es war ein herrlicher Morgen und wäre ideal für einen ausgedehnten Spaziergang mit Woofer gewesen. Ich schwor mir, nie wieder Witze zu machen, daß er ein norwegischer Beutelrattenhund sei.

Ich setzte mich Lisa gegenüber. »Du hast gesagt, Arabella sei eine Frau, die mit beiden Beinen auf der Erde steht? Mitzi hat sie mir als das wilde Kind beschrieben, diejenige, über die sich Sophie Sorgen machte.«

»Auf mich wirkte sie ganz vernünftig. Natürlich hat der Tod ihrer Mutter sie ziemlich umgeworfen, aber bei wem wäre das nicht so? Ich meine, wer rechnet schon damit, daß seine Mutter vergiftet wird?«

Gute Frage.

»Hat sie irgendwas über ihre Schwester gesagt?« fragte ich.

»Nicht viel. Ich hatte den Eindruck, daß sie sich nicht sehr nahe stehen.«

»Mitzi sagt das auch.« Ich aß meine Cornflakes. »Ich habe gestern im Schulcomputer über ihren Vater recherchiert. Er war ein sehr bedeutender Mann. Einer von Ronald Reagans Beratern.«

»Sie hat ihn nicht erwähnt.« Lisa lehnte den Kopf zurück und schloß die Augen. »Es ist wunderbar in der Sonne.«

»Mhm.« Ich schloß ebenfalls die Augen und aalte mich in ein paar gesundheitsschädlichen UV-Strahlen.

»Ich bin froh, hier zu sein«, sagte Lisa. »Wenn ich nach Hause nach Dalton gegangen wäre, hätten Mum und Daddy einen Anfall bekommen. Daddy wäre womöglich mit dem Gewehr auf Alan los.«

Angesichts der Sanftmütigkeit von Lisas Vater bezweifelte ich dies ernsthaft, hatte aber dennoch ein flaues Gefühl im Magen. »Ich bin auch froh, daß du hier bist.« Ich sah es Alan nicht nach, was er getan hatte, aber ich wollte doch gerne, daß er in einem Stück blieb. »Und ich nutze deine Anwesenheit auch gleich aus. Komm mit und hilf mir, die Vorhänge abzunehmen. Schwesterherz hat recht, sie müssen gereinigt werden.«

»Stimmt«, pflichtete mir Lisa bei.

Meine Entschuldigung dafür, daß ich das Haus nicht häufiger saubermache, ist, daß ich, wenn ich mit irgend etwas anfange, gleich hundert andere Dinge sehe, die auch zu erledigen sind. Genau das passierte mit den Vorhängen. Als wir sie abgenommen hatten, sahen wir, wie dringend die Fenster geputzt werden mußten.

Lisa sprang in die Bresche und half mir, und als wir fertig waren, bot sie sich an, die Vorhänge in die Reinigung zu bringen. Inzwischen sprang ich unter die Dusche, zog Shorts und ein T-Shirt an und ging nach nebenan, um nach Mitzi zu schauen und nachzufragen, ob ich irgendwas für sie tun konnte.

»Sie fühlt sich besser«, berichtete Arabella, die an die Tür kam. »Sie liegt aber noch im Bett. Kommen Sie herein, Mrs. Hollowell.«

»Nein, ich liege nicht im Bett.« Mitzi stand in der Türöffnung. »Es geht mir viel besser.«

Ich war froh, daß sie mir das sagte; die Frau sah aus wie eine Leiche auf Urlaub.

»Kann ich dir irgendwas bringen, Tante Mitzi?« fragte Arabella. »Eine Cola?«

»Danke, Arabella, gern. Komm, wir setzen uns ins Wohnzimmer, Patricia Anne.«

Ich folgte Mitzi auf dem Fuße. Sie ist größer als ich, aber falls sie es nicht bis zum Sofa schaffte, würde ich ihren Fall schon irgendwie abfedern.

»Lisa und ich haben Fenster geputzt«, sagte ich strahlend und setzte mich. »Ich habe die Eßzimmervorhänge abgenommen, und die Fenster sahen furchtbar aus.«

Mitzi nickte und lächelte.

»Und Mary Alice ist gestern abend im Vulcanus-Aufzug mit vier Männern steckengeblieben, von denen zwei aus Bangladesh stammten. Sie haben Poker gespielt, bis man sie befreit hat.« Ich saß Mitzi gegenüber. »Weißt du, wo Bangladesh ist?«

»Irgendwo in Asien?«

»Es liegt am Golf von Bengalen und ist umgeben von Indien«, rief Arabella aus der Küche. »Wir sind einmal mit Daddy dorthingefahren, als es noch zu Pakistan gehörte.«

Ich dachte an meine ungelesenen ›National Geographic‹-Stapel; ich sollte mich wirklich bessern.

Arabella kam ins Wohnzimmer und reichte Mitzi und mir eine Cola. »Meine Schwester Sue bekam Malaria, als wir dort waren. Sie, Mama und ich mußten früher als geplant nach Hause.«

Ich nahm die Cola und dankte ihr. »Sind Sie viel mit Ihrem Vater gereist?«

»Nicht so viel, wie ich gern gewollt hätte.« Arabella ging zurück in die Küche. Kurz darauf war sie mit ihrem eigenen Glas wieder zurück. »Gelegentlich. Mama konnte dem Herumreisen nicht viel abgewinnen. Sue ebensowenig. Mein Bruder, David, reiste jedoch viel mit ihm.« Sie nippte an ihrer Cola. »David kam bei einem Verkehrsunfall ums Leben, als er auf dem College war.«

»Das tut mir so leid«, sagte ich.

Arabella zuckte die Schultern. »Die Ironie lag darin, daß Daddy alle Hebel in Bewegung gesetzt hatte, um ihn von Vietnam fernzuhalten.«

»Das war nicht ungewöhnlich«, sagte ich. »Das war eine schwierige Zeit.«

»Die Leute wußten nicht, was sie tun sollten«, stimmte Mitzi zu.

»Manche Leute schon.« Dann sagte Arabella abrupt: »Ich gehe jetzt duschen. Kann ich dir noch irgendwas bringen, Tante Mitzi?«

»Alles in Ordnung, Schätzchen. Geh nur zu.«

»Bis nachher, Mrs. Hollowell.« Arabella verschwand im Flur.

»So ein nettes Mädchen«, sagte Mitzi.

Mit beiden Beinen auf der Erde und ein nettes Mädchen? In Arabellas Stimme hatte eine ganze Portion Bitterkeit gelegen, als sie über ihre Familie sprach.

Ich wechselte das Thema. »Hast du schon was von Arthur gehört?«

»Die Anwältin hat angerufen. Sie sagte, sie habe sich lange mit ihm unterhalten und er sei okay. Er hat sich meinetwegen Sorgen gemacht.« Mitzi versuchte zu lächeln.

»Meinst du, du fühlst dich imstande, zu der Anhörung zu gehen?«

»Ich muß da hin.«

»Soll ich mitkommen?«

»Ich wäre dir sehr dankbar. Ich weiß nicht einmal, wie so eine Anhörung abläuft. Du?«

»Keine Ahnung. Aber wir werden’s erfahren.« Ich verschwieg, was Debbie hinsichtlich der Höhe der Kaution gesagt hatte. Vielleicht irrte sie sich ja.

»Ich weiß, daß es eine Menge Geld sein wird«, sagte Mitzi, als habe sie meine Gedanken gelesen. »Peyton Phillips hat mich schon gefragt, ob unser Haus abbezahlt sei. Das ist es.«

Ob Peyton ihr wohl auch erzählt hatte, daß womöglich gar keine Kaution zugelassen würde? Ich war vergangene Nacht nicht in der Lage gewesen, diese Möglichkeit anzusprechen.

»Zum Teufel, Mitzi, wir bekommen Arthur schon raus. Schwesterherz soll das Geld rausrücken. Sie ist weiß Gott stinkreich.«

Mitzi grinste. »Mary Alice wird dein großzügiges Angebot sehr zu schätzen wissen.«

»Sie würde es tun.«

»Würde sie wahrscheinlich wirklich. Die Gute. Laß uns erst mal abwarten und sehen, was passiert. Okay?«

Und dabei beließen wir es.

 

Die Bibliothek von Birmingham, das Rathaus, das Museum und das Gerichtsgebäude liegen alle dem Linn Park gegenüber, einem hübschen Park mit hohen Bäumen und einem Springbrunnen. Ich ließ Mitzi und Arabella vor dem Gerichtsgebäude aussteigen und fuhr weiter auf der Suche nach einem Parkplatz. Zu meiner Freude erspähte ich eine Frau, die vor der Bibliothek ihren Wagen aufsperrte. Ich machte eine absolut illegale Hundertachtziggradwende und schnappte mir den Platz. Ich wartete einen Moment, ob ein Polizist an mein Fenster klopfen würde. Die Gegend hier ist die mit den meisten Patrouillen in der ganzen Stadt. Aber ich hatte Glück. Ich schloß das Auto ab und ging durch den Park, in dem eine Menge Menschen das schöne Wetter ausnutzten, um ihr Mittagessen draußen einzunehmen. Beete mit roten und rosafarbenen Begonien waren noch in voller Blüte.

Die Sonne strahlte so, daß ich einen Moment warten mußte, bis sich meine Augen ans Dunkle gewöhnt hatten, als ich das Gerichtsgebäude betrat. Ich hätte die stattliche Gestalt fast übersehen, die in Richtung Damentoilette eilte. Meine Schwester Mary Alice. Was zum Teufel tat sie hier?

»Ich bin hier, um Cedric eine Angellizenz zu besorgen«, sagte sie, als ich ihren Füßen verkündete, ich wüßte, daß sie dort drin sei.

Habe ich jemals erwähnt, daß Schwesterherz die schlechteste Lügnerin auf der ganzen Welt ist? Sie hat eine völlig verräterische Art, mit den Lippen zu zucken wie ein Kaninchen. Aber man muß sie nicht einmal anschauen. Ihre Stimme wird beim Lügen etwas lauter, etwas süßer.

»Nein, bist du nicht. Mit über fünfundsechzig braucht Cedric gar keine Angellizenz mehr. Er braucht als Ausländer vielleicht ohnehin keine.«

Die Toilettenspülung war zu hören, und Schwesterherz stolzierte aus der Kabine. »Nun, deshalb bin ich aber hier. Er will eine Angellizenz. Er fährt morgen zum Logan Martin Lake.«

»Zum Bass-Master-Turnier?« Das Turnier war die Woche zuvor gewesen.

»Ja.« Schwesterherz versuchte herauszubekommen, wie man das Wasser anstellte.

»Streck deine Hand einfach unter den Wasserhahn«, sagte ich.

»Ich hasse Klempner. Sie erfinden mit Absicht solche Dinge, um einen zu verwirren.« Sie wusch sich die Hände und griff nach einem Papierhandtuch. »Was treibst du hier?«

»Ich habe Mitzi zu Arthurs Kautionsanhörung hergebracht.«

»Nun, ich hoffe, es wendet sich alles zum Guten.« Sie trocknete sich die Hände und warf drei Handtücher in den Abfallkorb. »Ich muß los.«

»Cedric soll mal schön ein paar Barsche fangen. Ich hoffe nur, sie sind nicht von der streichholzdünnen Sorte.«

Ich fand das lustig, sie nicht. Sie fegte hinaus, und als ich in den Flur kam, war sie schon auf und davon auf dem Weg in die Lizenzabteilung. Ich nahm den Aufzug und drückte den Knopf für den dritten Stock. Was immer auch der Grund für ihr Hiersein und ihr Versteckspiel war, es würde herauskommen.

Mitzi und Arabella saßen vor einer eindrucksvollen Mahagonitür auf einer Bank. Am Fenster neben ihnen standen ein Mann und eine Frau. Sie steckten die Köpfe zusammen, während sie leise redeten, und blickten beide auf, als ich fragte, wie es ausschaue.

»Die Anwältin ist drin beim Richter«, sagte Arabella. »Sie sagte, wir sollten draußen warten.« Sie drehte sich zu dem Paar am Fenster um. »Mrs. Hollowell, das sind meine Schwester Sue und ihr Mann, Joseph Batson.«

Die Batsons sahen überhaupt nicht aus, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Sue Batson war eine große, recht imposant wirkende Frau, die ihren Mann um mindestens fünf Zentimeter überragte. Mit ihrer blassen Gesichtsfarbe, dem spülwasserblonden Haar und ihren vom Weinen verquollenen Augen ähnelte sie überhaupt nicht ihrer Schwester. Joseph Batson hätte einer von den Smith Brothers auf den gleichnamigen Hustenbonbon-Packungen sein können, nur daß die gepflegter aussahen. Er war dünn und mit einem zerknitterten weißen Hemd und Bluejeans bekleidet, das dunkle Haar, das oben bereits licht wurde, trug er zu einem dünnen Pferdeschwanz zusammengebunden. Darüber hinaus hatte er einen buschigen, graumelierten Bart. Er entsprach gar nicht meiner Vorstellung von einem multimillionenschweren Unternehmer.

Er hatte jedoch ein reizendes Lächeln und einen kräftigen Händedruck. Seine Frau hingegen nickte nur, als wir einander vorgestellt wurden. Ich fragte mich, was sie hier taten, ob Mitzi oder Arabella sie wohl angerufen hatten.

Mitzi antwortete ungefragt. »Sue rief heute früh an, und ich erzählte ihr von dem Gerichtstermin. Sie sind hier, um zugunsten von Arthur auszusagen, falls nötig.«

»Der beste Kerl auf der Welt«, sagte Joseph Batson. »Kümmert sich seit Jahren um unsere Versicherungsangelegenheiten. Ich kann gar nicht verstehen, wie die auch nur auf die Idee kommen, er könnte etwas mit Sophies Tod zu tun haben.«

Sue drehte sich um und blickte aus dem Fenster, so bekümmert, daß mir klar wurde, daß allein die Worte »Sophies Tod« für sie wie ein Schlag gewesen waren.

»Der Anwältin zufolge«, fuhr Joseph fort, »geht es hier nicht um die Schuldfrage, sondern um die simple Festlegung des Richters, wie hoch die Kaution sein soll.«

Oder ob überhaupt eine festgesetzt wurde. Aber ich sagte nichts. Ich setzte mich neben Mitzi und fragte sie, wie es ihr ginge.

»Recht gut. Ich werde nur froh sein, wenn ich Arthur mit nach Hause nehmen kann.«

Arabella tätschelte ihre Hand. »Das ist alles einfach verrückt.«

»Wir müssen Mama beerdigen«, sagte Sue Batson.

Wir blickten sie alle erschrocken an. Tränen rannen ihr übers Gesicht.

»Ja. Sie kann nicht einfach so in diesem Leichenschauhaus liegen. Daddy haben wir am Tag nach seinem Tod begraben, und der arme David wurde noch am selben Tag, an dem er umkam, beerdigt. Wir haben ihn so schnell unter die Erde gebracht.«

Joseph Batson rückte zu seiner Frau hinüber und legte ihr den Arm um die Schulter.

Arabella preßte die Hände zusammen; die Knöchel schimmerten weiß. »Mama und Daddy wollten es so, Sue. Du weißt das.« Sie blickte ihre Schwester an. »Niemand von uns konnte damals klar denken.«

»Das ist allerdings wahr.«

»Pst, Sue.« Joseph Batson tätschelte den Arm seiner Frau. »Im Moment kann auch keiner von uns klar denken.«

Ich hatte keine Ahnung, was da zwischen den Schwestern los war, aber eins war offensichtlich. Sue wußte nichts von dem Wunsch ihrer Mutter, daß man sie einäschern und ihre Asche vom Vulcanus streuen solle. Ich beneidete Arthur nicht um die Aufgabe, es ihr beizubringen.

Sue Batson griff in ihre Handtasche, zog ein Taschentuch heraus und fuhr sich damit übers Gesicht. »Ich gehe zur Toilette«, verkündete sie und marschierte den Flur hinunter.

»Tut mir leid, Arabella«, sagte Joseph. »Sie ist einfach völlig außer Fassung.«

Arabella nickte.

»Ich möchte Arthur sehen«, sagte Mitzi.

Ich ergriff ihre Hand. »Das wollen wir alle.«

Aber es dauerte noch etwa fünfzehn Minuten, bis sich die Tür öffnete und eine hübsche blonde Frau den Kopf herausstreckte. »Dr. Batson, könnten Sie einen Moment hereinkommen?«

»Natürlich.« Er blickte den Flur hinunter. Sue war noch nicht von der Toilette zurückgekehrt.

»Ich schau mal nach ihr«, sagte ich.

»Danke.« Er folgte der Frau, von der ich annahm, daß es sich um Peyton Phillips handelte, in den Gerichtssaal.

»Ich mach’ das schon, Mrs. Hollowell«, sagte Arabella.

Ich wußte nicht, ob das eine gute Idee war, aber zum Glück sahen wir in dem Moment Sue den Flur entlangkommen.

»Wo ist Joseph?« fragte sie. Die Zeit in der Damentoilette war offenkundig mit kaltem Wasser und der Erneuerung des Make-ups verbracht worden. Sues Augen waren noch immer verschwollen, aber sie hatte sich wieder im Griff.

»Er ist mit der Anwältin hineingegangen«, sagte ich und deutete auf die Tür.

Sue kehrte zu ihrem Fenster zurück. Arabella verkündete, daß sie gleich zurücksein würde, und ging den Flur hinab. Mitzi stand auf, streckte sich und setzte sich wieder.

Die nächsten paar Minuten schienen endlos. Arabella kam nicht zurück, Sue stand an ihrem Fenster, und Mitzi und ich versuchten Konversation zu machen, was hoffnungslos war, da jeder zweite Satz von uns lautete: »Was machen die da drin wohl?«

Endlich öffnete dieselbe Frau wie zuvor die Tür und bat Mitzi herein.

Sie preßte meine Hand, als sie aufstand. »Sag mir, daß alles okay mit ihm ist, Patricia Anne.«

»Es ist alles okay mit ihm, Mitzi.«

»Es ist wirklich alles okay mit ihm, Mrs. Phizer«, sagte die Blondine.

Was hoffentlich bedeutete, daß der Richter Arthur gegen Kaution freiließ.
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Als Mitzi weg war, kam Sue zu mir herüber und setzte sich neben mich. »Tut mir leid, Mrs. Hollowell. Sie erleben meine Familie nicht von ihrer besten Seite.«

Das konnte ich nur hoffen.

»Das mit Ihrer Mutter ist so traurig«, sagte ich. »Sie schien eine ganz reizende Frau zu sein.«

»Ja, das war sie wirklich.« Sue war dabei, das Papiertaschentuch in ihrer Hand in kleine Stücke zu zerreißen. »Sie war die liebste, freundlichste Frau auf der Welt. Es ist einfach nicht zu begreifen, daß jemand sie umgebracht hat.« Fetzen des Papiertaschentuchs schwebten zu Boden. Sie bückte sich und hob sie auf.

»Joseph und ich haben uns so gefreut, als Mutter sich entschied, zur Behandlung nach Birmingham zu kommen. Wir dachten, sie würde bei uns wohnen. Joseph kennt die ganzen Mediziner hier, und er wußte, wer der Beste für sie war.«

Noch mehr Papier flatterte zu Boden.

»Sie wollte aber in der Nähe der Uniklinik sein. Sie wollte niemandem zur Last fallen oder im Weg sein. Nicht daß sie Joseph und mir je im Weg gewesen wäre.«

»Haben Sie Kinder, Sue?« fragte ich.

»Einen Sohn und eine Tochter. Sie gehen beide aufs College, Zoe in Tuscaloosa, Dickie hier an der University of Alabama. Er hat ein eigenes Apartment. Zoe wollte sofort nach Hause kommen, und Dickie hat die letzte Nacht bei uns verbracht. Aber sie können nichts tun. Es nützt niemandem was, wenn sie ihre Vorlesungen verpassen.«

Sie hätte ihnen ihren Willen lassen sollen, dachte ich. Ihre Großmutter war tot. Zum Teufel mit den Vorlesungen. Ich hätte meine Kinder sofort nach Hause geholt.

Sue ließ sich auf die Bank zurücksinken und streckte die Beine aus. Sie trug einen kurzen beigen Leinenrock und eine beige-weiße Bluse, alles sehr schlicht und wahrscheinlich sehr teuer, aber wenig vorteilhaft. Es war schwer, sie nicht mit der schönen Arabella zu vergleichen.

Sie machte eine Kopfbewegung zu der geschlossenen Tür vor uns. »Ich hoffe, sie lassen Joseph die Kaution für Mr. Phizer entrichten.«

Der Gedanke, daß es dort drin genau darum ging, war auch mir schon durch den Kopf geschossen.

»Meine Nichte meinte, sie würde sehr hoch sein.«

Sue zuckte die Achseln. »Joseph hat’s ja. Manchmal mache ich mir Gedanken, daß er sich übernimmt.«

»Sagen Sie doch so was nicht. Mitzi, meine Schwester und ich sind dabei, uns an einem Investmentclub zu beteiligen, und ich wollte eigentlich Bellemina-Health-Aktien empfehlen.«

»Oh, das ist eine sichere Kiste. Das meinte ich nicht.« Sie führte nicht näher aus, was sie gemeint hatte, und ich fragte nicht. Arabella kam den Flur entlang auf uns zu. Die Sonne schien durch das Fenster und ließ ihr rotes Haar aufleuchten. Zwei Männer, die an ihr vorübergingen, stießen fast zusammen, als sie sich beide umdrehten.

»Was Neues?« fragte sie und setzte sich neben mich.

»Nichts«, antwortete ich.

Arabella zog einen Mars-Riegel aus ihrer Handtasche und streifte das Papier ab. »Möchte jemand was davon?«

Ich schüttelte den Kopf; Sue ignorierte sie. Arabella versenkte ihre Zähne in der Schokolade und sagte: »Mmmm.«

Just in diesem Moment öffnete sich die Tür, und Mitzi, Joseph Batson und die blonde Frau kamen heraus. Mitzi weinte, und Joseph hatte den Arm um sie gelegt.

»Alles in Ordnung«, versicherte uns die Blondine. »In zwei Stunden ist er hier raus.«

»Zwei Stunden?« fragte Sue.

»Es dauert so lange, bis die Papiere fertig sind.« Peyton Phillips kam zu uns herüber, stellte sich vor und schüttelte mir und Sue die Hand.

Arabella strahlte über das ganze Gesicht und hielt den halbgegessenen Schokoladenriegel hoch. »Möchten Sie?«

»Nein, danke«, sagte die Minigrößen-Peyton mit ebenso breitem Grinsen. »Ich hatte einen Pekannuß-Pie zum Mittagessen. Mit Schlagsahne.« Nicht schlecht, dachte ich. Sie wandte sich an Mitzi. »Ich rufe Sie am späten Nachmittag an, Mrs. Phizer, und heute abend komme ich rüber. Okay? Machen Sie sich jetzt keine Sorgen mehr.«

Mitzi nickte an Joseph Batsons Brust.

Mit einem kurzen Winken verschwand Peyton den Flur hinunter. Arthur war in guten Händen.

 

»Fünfhunderttausend Dollar, Patricia Anne. Ist das zu glauben? Er wußte, daß die Kaution ein Vermögen kosten würde. Deshalb war er nämlich da, nicht nur, um zugunsten von Arthur auszusagen. Fünfhunderttausend Dollar, und Joseph hat einfach einen Scheck ausgestellt.« Mitzi schnüffelte in ein Taschentuch. »Wenn er nicht dagewesen wäre, hätte ich Arthur niemals da rausbekommen. Ich kann es nicht glauben, daß er das für uns getan hat.«

»Ich schon. Was ich nicht glauben kann, ist, daß jemand in der Lage ist, einfach so einen Scheck über diese Summe auszustellen.«

»Ich weiß. Mir blieb die Spucke weg.«

Mitzi und ich fuhren am Vulcanus vorbei nach Hause. Sie war einverstanden gewesen, daß Joseph und Sue Arthur nach Hause brachten – ein deutliches Indiz dafür, daß es ihr gar nicht gutging. Arabella hatte gesagt, sie würde noch in die Bibliothek gehen und sich dann ein Taxi nach Hause nehmen.

»Brauchst du irgendwas vom Drugstore? Dann halte ich kurz«, sagte ich.

»Nein. Ich denke, ich lege mich eine Weile hin. Ist es in Ordnung, wenn ich dir dein Pepto-Bismol morgen ersetze?«

»Betrachte es als Geschenk.«

»Hey, danke.«

»Wozu hat man denn Freunde.«

Lisa saß auf der Vordertreppe. Als ich in die Einfahrt einbog, winkte sie und kam zum Auto gelaufen. »Alles in Ordnung?«

»Er wird bald zu Hause sein«, sagte Mitzi.

»Oh, Mrs. Phizer. Ich bin so froh. Das ist wunderbar.«

»Joseph Batson hat einen Scheck über fünfhunderttausend Dollar ausgeschrieben, Lisa.« Mitzi öffnete die Tür und stieg aus. »Halten Sie das für möglich? Halten Sie für möglich, daß jemand einen Scheck über eine halbe Million Dollar ausstellen kann?«

»Niemand, den ich kenne. Wo ist Arabella?«

»In der Bibliothek. Und ich lege mich jetzt ein wenig hin.

Schau mir ein bißchen Oprah an.«

»Kann ich irgendwas für dich tun?« fragte ich.

»Mir geht’s gut.«

Sie machte nicht den Eindruck, als ob es ihr gutginge; sie war leicht grün im Gesicht. Aber ich wußte, daß sie allein sein und sich ausruhen wollte.

»Ich habe eine Überraschung für dich, Schwiegermama«, sagte Lisa, als wir auf die Rückseite des Hauses zugingen.

Eine Sekunde lang hatte ich die wilde Hoffnung, daß Alan aufgetaucht war und sie zusammen nach Atlanta zurückkehren würden. Aber als ich das Tor öffnete, lag dort mein heißgeliebter Woofer in der Sonne, die Nase zwischen den Pfoten. Als ich auf ihn zurannte, rollte er sich auf den Rücken, um sich von mir den Bauch kraulen zu lassen.

»Die Tierärztin rief an und sagte, er könne nach Hause, also bin ich hingefahren und habe ihn geholt«, sagte Lisa. »Sie hat uns ein paar Pillen für ihn mitgegeben.«

Ich kniete mich nieder und rieb mein Kinn an seinem Kopf. Er roch nach Tierarztpraxis. Verdammte Beutelratte.

»Hatte er schon was zu fressen?« fragte ich.

»Ich habe ihm ein paar Hundekuchen gegeben. Soll ich eine Dose Hundefutter für ihn aufmachen?«

»Bist du hungrig, mein Junge?«

Woofer klopfte mit dem Schwanz auf den Boden.

»Ich hol’ ihm was.« Lisa verschwand in der Küche.

Ich setzte mich ins Gras und streichelte Woofer. Die Sonne schien warm auf meine Schultern, und plötzlich fühlte ich mich sehr müde.

»Hier, bitte schön.« Lisa war mit dem Futter zurück. Woofer schnüffelte daran und verschmähte es.

Ich nahm ein bißchen davon und hielt es ihm auf meiner geöffneten Hand hin. Er nahm es, als wolle er mir einen Gefallen tun. Ich überredete ihn zu mehreren Bissen, bis er den Kopf abwandte.

»Es wird ein oder zwei Tage dauern, bis er wieder Appetit hat«, sagte Lisa.

»Ich danke dir für die wundervolle Überraschung.«

»Es war mir ein Vergnügen.« Sie setzte sich neben mich. »Wie ist es bei Gericht gelaufen?«

»Ich habe noch nie zwei Schwestern gesehen, die unterschiedlicher wären als Sue und Arabella.«

»Erzähl.«

Ich erzählte also, in der warmen Septembersonne im Gras sitzend, Woofer ausgestreckt neben mir.

»Ich fand Arabella nett«, sagte Lisa.

»Das ist sie wahrscheinlich auch, wenn ihre Schwester nicht dabei ist. Sie scheinen sich wirklich nicht zu mögen.«

»Jammerschade.«

»Ja, das ist es.«

»Wie sieht die Schwester aus? Ist sie so schön wie Arabella?«

»Sie sieht nett aus, aber schön ist sie nicht. Sie ist größer und hat dunkelblondes Haar.« Ich tätschelte Woofer. »Wenn Arabella nicht in der Nähe war, war sie sehr liebenswürdig.«

»Und was ist mit Mr. Phizer? Wie geht es weiter?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich vermute, die Polizei ist sich ihrer Sache ziemlich sicher, sonst hätten sie ihn nicht verhaftet.«

Lisa zögerte. »Und du glaubst wirklich nicht, daß er es getan haben könnte?«

»Absolut nicht.«

»Wie ist es mit Arabella oder Sue?«

»Sie wären in der Lage, sich gegenseitig umzubringen, aber sie scheinen ihre Mutter beide innig geliebt zu haben.«

»Und der Schwiegersohn?«

»Ist so nett, wie man nur sein kann. Außerdem hatte keiner von ihnen die Gelegenheit. Die Frau saß beim Mittagessen und wurde vergiftet.«

»Beim Mittagessen mit Mr. Phizer.«

»Richtig. Und Arthur war es nicht.«

Lisa lächelte und kraulte Woofer am Ohr. »Nun, du und Tante Schwesterherz, ihr seid doch ziemlich gut im Herausfinden solcher Dinge. Sieht aus, als wäre die Aufgabe hier wie geschaffen für euch.«

Wo sie recht hatte, hatte sie recht.

 

Arthur kam gegen fünf Uhr nach Hause. Lisa rief mir zu, daß ein Mercedes in der Auffahrt der Phizers stehe, und falls es sich bei der Frau, die gerade aus dem Auto gestiegen sei, um Arabellas Schwester handele, wisse sie, was ich meine.

Ich blickte durch das vorhanglose, saubere Eßzimmerfenster und sah Joseph und Sue Batson neben dem Wagen stehen. Mitzi umarmte Arthur so fest, daß er fast die Balance verlor. Irgendwann im Laufe des Nachmittags waren Barbara und Bridget, die Töchter der Phizers, angekommen. Sie standen lächelnd auf der Veranda, und Bridget hielt ihr Baby, Andrew Cade, auf dem Arm. Garantiert hatte Mitzi den beiden gesagt, daß es ihr gutgehe und daß sie ihre Arbeit nicht im Stich lassen sollten. Aber ich war froh, sie zu sehen, und Mitzi ging es sicherlich genauso.

Joseph und Sue blieben nur eine Minute, dann gingen die Phizers ins Haus. Arthur trug Andrew Cade. Wahrscheinlich war ihnen nicht sehr nach Essen zumute, aber Lisa war zuvor zum Piggly Wiggly gefahren und hatte gegrillte Hähnchen, Kartoffelsalat und gebackene Bohnen für die Phizers und uns geholt.

Zumindest Freds Appetit ließ nicht zu wünschen übrig. Nachdem er geduscht hatte, saßen wir – Woofer ausgestreckt neben uns – auf der Veranda und nahmen unser Abendessen zu uns, während ich ihm erzählte, was im Gerichtsgebäude vorgefallen war.

»Eine halbe Million Dollar? Und er hat einfach einen Scheck ausgeschrieben?«

»Mach den Mund wieder zu«, sagte ich und versicherte ihm, daß exakt dies geschehen war.

»Himmel.«

»Morgen haben wir unser erstes InvestmentclubTreffen«, sagte ich. »Ich werde Bellemina-Health-Aktien empfehlen.«

»Tu das, Liebling. Verdammt. Eine halbe Million Dollar?«

»Du klingst wie ich.« Lisa schob ihren Stuhl zurück. »Wer möchte Zitronenbaiserkuchen?«

»Ich glaube, ich will gar nicht, daß dieses Mädchen wieder zu Alan zurückkehrt«, sagte Fred, als sie in Richtung Küche verschwand.

Wir saßen lange auf der Veranda und unterhielten uns. Lisa erzählte uns ein paar Dinge über die Jungs, die wir bisher nicht wußten, berichtete über Fußballspiele, Wochenendwanderungen, die Tatsache, daß Sam sich zu einem Computer-As entwickelte.

Atlanta ist gar nicht so weit entfernt, nur eine kurze Autofahrt, aber uns fehlten so viele Meilensteine im Leben unserer Enkelkinder. Verflixt, das mußten wir besser hinkriegen.

Fred zählte die Aktien auf, die der Investmentclub kaufen sollte. Auf jeden Fall AT&T und die Hersteller von Viagra. Arzneimittel und Kommunikationsindustrie würden uns reich machen. Unter Garantie.

»Wal-Mart lief für dich ja ziemlich gut«, sagte ich.

»Mache mir seit Sam Waltons Tod ständig Gedanken. Er wußte, wie man dieses Geschäft führt.« Er war es auch selbst gewesen, der Fred geraten hatte, die Aktien zu kaufen, ein einfacher Bursche aus Arkansas, der mit Fred in der Economy Class einer Maschine nach Atlanta gesessen und ihm gesagt hatte, er glaube, die Wal-Mart-Aktien würden sich gut entwickeln.

Wir sahen Barbara und Bridget wieder abfahren und das Licht bei den Phizers ausgehen.

»Ich glaube nicht, daß Arabella da ist«, sagte Lisa.

»Vielleicht ist sie doch in die Wohnung ihrer Mutter zurückgegangen.« Ich gähnte. Der Tag war lang gewesen.

»Komm, Junge.« Fred hob Woofer hoch. »Du solltest die Nacht in deiner Hütte verbringen.«

»Warte. Er muß seine Pille nehmen.« Lisa ging in die Küche und war wenig später wieder zurück. Sie streckte die Hand aus, öffnete Woofers Schnauze und schob die Tablette hinein. Das Ganze geschah auf so fachmännische Weise, daß es ihm überhaupt nichts auszumachen schien.

Fred hatte recht. Man konnte sich an Lisas Gegenwart gewöhnen.

Ich glaube, ich schlief bereits, als Fred ins Bett kam. Es kommt selten vor, daß ich so schlagartig einschlafe. Ich erinnere mich noch daran, daß ich darüber nachdachte, was Schwesterherz wohl im Schilde führte und warum ich nichts von ihr gehört hatte und was für eine Räubergeschichte das mit der Angellizenz für Cedric war. Dann war ich weg.

Irgendwann in der Nacht wachte ich genauso plötzlich wieder auf. Mondlicht fiel in Streifen durch die Jalousien und über unser Bett; die Klimaanlage brummte leise vor sich hin.

Ich stand auf, ohne Licht zu machen, und ging ins Badezimmer. Dann schlich ich auf Zehenspitzen zur Küche, plötzlich hungrig.

Es war eine unglaublich schöne Nacht. Die Luft draußen, das wußte ich, würde sich wie kühle Seide anfühlen. Bevor ich mir etwas zu essen nahm, schlüpfte ich daher, weiterhin ohne Licht zu machen, in ein paar mexikanische Ledersandalen, die unter dem Tisch lagen, holte die Taschenlampe aus der Krimskramsschublade und nahm ein paar Hundekuchen mit. Ich wollte nach Woofer in seinem Iglu schauen. Ein erstes Anzeichen von Herbst lag in der Luft, eine Trockenheit. Es war noch immer heiß, aber man verging nicht mehr so vor Hitze wie im späten August. Ich durchquerte den Hof, kniete mich nieder und rief Woofer flüsternd zu, er solle rauskommen und die Nacht genießen.

Ich konnte seinen Schwanz auf den Boden klopfen hören, und gleich darauf streckte er den Kopf heraus.

»Alles in Ordnung mit dir?« fragte ich.

Er kam vollends aus der Hütte und nahm einen Hundekuchen entgegen.

Ich tätschelte ihn und ging wieder zum Haus zurück. In diesem Moment sah ich ein flackerndes Licht hinten am Haus der Phizers. Verdutzt blieb ich stehen. Aus dem Licht wurde eine Flamme.

Lieber Gott.

Einen Moment lang wußte ich nicht, was ich zuerst tun sollte. Ich lief auf das Haus der Phizers zu, dann drehte ich um, rannte zurück in meine Küche und rief die Feuerwehr an. Dabei hatte ich die Geistesgegenwart zu erkennen, daß es schneller ging, Mitzi telefonisch Bescheid zu geben als zu ihr hinüberzulaufen.

Arthur ging verschlafen ans Telefon.

»Euer Haus brennt«, kreischte ich. »Ihr müßt raus! Jetzt sofort.«

»Was?«

»Euer Haus. Es brennt. Ihr müßt raus!«

Ich rannte den Flur hinunter, um meinen Bademantel zu holen.

»Was ist los?« Lisa stand in der Tür.

»Bei den Phizers brennt’s.«

Fred war bereits aus dem Bett und zog die Jalousien hoch, als ich ins Schlafzimmer kam. Ich stieß mir die Hüfte am Bettpfosten an. Durchs Fenster sah ich, daß das kleine Flackern mittlerweile ein ernsthaftes Feuer war.

»Mein Gott!« Er schnappte sich seine Hose und zog sie stolpernd auf dem Weg zur Tür an. »Ich muß nachsehen, ob ihnen nichts passiert ist.«

»Zieh dir Schuhe an!« Ich tastete suchend das Bett nach meinem Bademantel ab. Es war mir nicht in den Sinn gekommen, Licht zu machen, aber Fred knipste es beim Hinauslaufen an. Im selben Moment sah ich meinen Bademantel, warf ihn über und rannte Fred hinterher.

Wir wohnen drei Blocks von einer Feuerwehrstation entfernt, wofür ich in dieser Nacht ganz besonders dankbar war. Als ich nach draußen lief, bog bereits ein Feuerwehrwagen in die Einfahrt ein, und die Feuerwehrleute sprangen unter gegenseitigen Zurufen herunter. Ein weiterer Löschwagen hielt an der Vorderseite, und die Männer rannten über den Hof.

Aber über den blinkenden roten Lichtern waren schrecklich hohe Flammen zu sehen, die auf der hinteren Seite von Mitzis und Arthurs Haus in den Himmel emporschlugen. Wie hatte das so plötzlich passieren können?

Die Feuerwehrmänner zogen Schläuche zur Rückseite des Hauses. Wasser spritzte bereits hoch in die Luft und in die zischenden, funkensprühenden Flammen. Ich rannte um Feuerwehrleute und Wasserschläuche herum zur Vorderseite des Hauses, wo ich Fred mit Mitzi und Arthur stehen sah.

»Seid ihr in Ordnung?« Ich war außer Atem.

»Oh, Patricia Anne.« Mitzi brach in meinen Armen zusammen. »O Gott, ich kann es nicht glauben!«

»Fehlt euch auch nichts?«

»Nein, alles okay«, sagte Arthur mit zitternder Stimme. Ein Feuerwehrmann kam angelaufen. »Würden Sie bitte alle nach vorn auf den Bürgersteig gehen?«

Wir taten es. Eine kleine Ansammlung von Nachbarn, die das Geschehen verfolgten, drängte sich bereits dort. Ich fragte mich, wie spät es wohl war.

»Was hat das Feuer ausgelöst? Ein defektes Stromkabel?« fragte jemand.

Niemand antwortete. Wir standen da und betrachteten hilflos die orangefarbenen Flammen. Die Luft war schwer vom Rauch, und meine Augen begannen zu brennen. Mehrere Leute husteten und rieben sich die Augen, aber niemand ging fort.

Wenige Minuten später konnten wir von vorn keine Flammen mehr sehen. Ich hoffte, daß dies ein gutes Zeichen war. Ich hatte allerdings im Fernsehen genügend Brände gesehen, um zu wissen, daß es, falls es bis in den Dachboden vorgedrungen war, an einer beliebigen anderen Stelle unter dem Dach wieder ausbrechen konnte. Wir konnten nichts tun als warten.

»Wo ist Arabella?« Mir war soeben eingefallen, daß sie eigentlich hier sein müßte.

»Ich hoffe, sie ist in der Wohnung ihrer Mutter. Komm her, Schatz.« Arthur legte seine Arme um Mitzi und drückte ihr Gesicht an seine Schulter. »Schau einfach nicht hin.«

»Im Haus war sie nicht?«

Zu meiner Erleichterung schüttelte Arthur den Kopf.

»Es ist schrecklich«, schluchzte Mitzi.

»Vielleicht ist es ja gar nicht so schlimm, Liebling.« Arthur streichelte ihre Schulter. »Wir sind jedenfalls heil und gesund, und das ist das Wichtigste.« Er drehte sich zu uns. »Der verdammte Rauchmelder ist nicht angesprungen. Wenn du nicht angerufen hättest, Patricia Anne, wären wir jetzt noch da drinnen.«

Don Tripp von gegenüber, der seine Worte zufällig mitbekommen hatte, sagte: »Du brauchst mehr als einen Rauchmelder, Arthur.«

»Himmel, wir haben drei davon. Und kein einziger ist angesprungen.«

»Verflucht! Man muß die Dinger immer wieder überprüfen lassen, weißt du.«

»Das mache ich.«

»Unsere Hochzeitsfotos, Arthur«, schluchzte Mitzi. »Und die Hochzeitsfotos von den Mädchen.«

»Denen ist vermutlich gar nichts passiert. Und die Mädchen haben auch Abzüge davon.« Er strich ihr besänftigend übers Haar. »Warum gehst du nicht mit zu Patricia Anne? Ihr könntet für uns alle eine große Kanne Kaffee kochen.«

Mitzi blickte zu ihm hoch.

»Okay? Machst du das? Hier gibt es nichts, was du tun könntest.«

»Er hat recht, Mitzi«, sagte ich. »Wir können wenigstens für alle Kaffee machen.«

»Aber ich will hier nicht weg.«

»Bitte, Liebling.« Arthur nickte in Richtung Haus. »Ich denke, sie haben es unter Kontrolle.«

Mitzi blickte zu den Feuerwehrleuten, den Schläuchen und den blinkenden Lichtern. »Meinst du?«

»Ja. Und es ist frisch hier draußen. Geh du Kaffee kochen.«

Sie sah mich an. »Patricia Anne?«

»Wir sind bald wieder zurück, Arthur.« Ich blickte mich nach Fred um, aber der war verschwunden. Dann nahm ich Mitzi bei der Hand und führte sie zu meinem Haus.

Lisa stand am Tor, eine Decke in der Hand. »Ich wollte die gerade rüberbringen«, sagte sie. Sie legte sie um die zitternde Mitzi und führte sie die Treppe hoch.

»Woofer ist hier drin, Schwiegermama«, rief Lisa von der Tür. »Ich habe ihn reingeholt, damit er sich nicht ängstigt. Muffin liegt in meinem Bett und schläft.«

Mein Sohn Alan hatte hundertprozentig den Verstand verloren, wenn er das Risiko einging, dieses Mädchen zu verlieren. Ich stand einen Moment lang da und blickte auf das Feuer, das jetzt nur noch aus ein paar Funken bestand, dankbar, daß es nicht noch schlimmer gekommen war.

Als ich hineinging, saß Mitzi auf dem Wohnzimmersofa, in die Decke gewickelt, aber noch immer zitternd.

»Lisa kocht den Kaffee«, sagte sie mit klappernden Zähnen. »Warum um Himmels willen friere ich so? Es ist nicht kalt hier drin.«

Ich nahm ihre Hände und rubbelte sie. Sie waren wie Eis. War dies ein beginnender Schock?

Ich versuchte mich daran zu erinnern, was die Erste-Hilfe-Handbücher sagten. Kopf tief lagern? Nein. Das war bei Ohnmachtsanfällen. Meine Güte, so viele Jahre Unterrichten, und so viele Notfälle, und ich bekam nicht mehr zusammen, was zu tun war. Nun, wenn man sie warm hielt, würde ihr das sicher nicht schaden.

»Leg dich hin, Mitzi«, sagte ich, »die Füße auf das Kissen hier.« Wenn es ihr schlechter gehen sollte, würde ich, so entschied ich, rausgehen und einen von den Feuerwehrleuten holen. Aspirin? Das sollte man, so hieß es, nehmen, wenn man das Gefühl hatte, einen Herzanfall zu bekommen. Es würde nicht schaden.

Ich deckte sie zu und eilte ins Badezimmer. Mary Alice hatte mich das Jahr zuvor beschwatzt, mit ihr einen Steptanzkurs zu besuchen, und ich hatte mir gleich am ersten Tag eine Sehnenentzündung geholt. Haley hatte mir so ein Ding gebracht, Gott weiß, wie man es nannte, das man ein paar Minuten lang in den Mikrowellenherd steckte. Es ist mit einer Art Glibberzeug gefüllt und hält die Wärme etwa eine halbe Stunde lang. Ich hatte es mir gegen meine Sehnenentzündung um den Oberschenkel gewickelt, und die Wirkung war herrlich gewesen.

Ich schnappte es mir, eilte zurück in die Küche und warf es in die Mikrowelle.

»Was ist das?« wollte Lisa wissen.

»So ein Ding, das man aufwärmen und dann auflegen kann.«

»Eine von diesen Mikrowellen-Wärmepackungen?«

»Genau.« Ich griff in das Wandschränkchen und holte zwei Aspirin heraus, goß Wasser in ein Glas und brachte sie Mitzi hinüber. Als die Mikrowelle klingelte, war ich wieder in der Küche. Lisa sah aus dem Fenster zum Haus der Phizers hinüber.

»Ich glaube, es ist vorbei«, sagte sie. »Sie rollen schon einen der Schläuche auf.«

»Gut. Wo ist Woofer?«

»Schläft im Hauswirtschaftsraum. Ich bringe Mrs. Phizer einen Kaffee.«

Die Wärmepackung roch wie frischgebackenes Brot. Sie war allerdings so heiß, daß ich sie in ein Küchenhandtuch einwickeln mußte, bevor ich sie zwischen Mitzi und der Sofalehne plazieren konnte.

»Gott, tut das gut«, sagte sie. »Ich weiß nicht, warum mir so kalt ist.«

»Du hast heute eine Menge durchgemacht.« Wie spät war es eigentlich?

Lisa kam herein, in der einen Hand einen Becher Kaffee, in der anderen eine Zuckerdose. »Das dürfte Sie aufwärmen, Mrs. Phizer. Tun Sie viel Zucker rein.«

»Setz dich nicht zu schnell auf«, warnte ich.

»Mit mir ist alles in Ordnung.«

Mit ihr war keineswegs alles in Ordnung, aber der Kaffee würde ihr guttun. Sie setzte sich auf, und ich legte die Wärmepackung hinter ihren Rücken.

Sie gab zwei Teelöffel Zucker in den Becher, rührte ihn um und nippte vorsichtig daran.

»Wie spät ist es?« fragte ich Lisa.

»Kurz nach drei.«

Der Kaffee zitterte in Mitzis Hand. Sie stellte ihn auf dem Tisch ab. »Wenn dein Anruf nicht gewesen wäre, Patricia Anne, ich will gar nicht daran denken, was passiert wäre.«

»Ihr Rauchmelder sprang nicht an, Mrs. Phizer?«

»Unsere drei Rauchmelder sprangen nicht an.«

Lisa blickte sich stirnrunzelnd zu mir um.

»Haben Sie vergessen, die Batterien zu überprüfen?«

»Arthur sagt, er hätte sie überprüft, aber wahrscheinlich hat er es doch vergessen.«

Ich hoffte, daß es so war. An die Alternative wollte ich gar nicht denken. Eine Alternative, die Mitzi noch nicht in den Sinn gekommen war.

Die Hintertür öffnete sich, und Fred kam herein, mit ihm der Geruch nach Rauch. »Drüben ist jetzt alles unter Kontrolle, Mitzi«, sagte er. »Diese Burschen verstehen ihr Geschäft. Arthur läßt dir bestellen, daß der meiste Schaden an der Hinterfront des Hauses ist. Der Rest ist in Ordnung, abgesehen vom Rauch natürlich.«

Mitzi schluchzte auf: »Das Haus ist nicht völlig zerstört?«

»Nichts, was sich nicht reparieren ließe, Mitzi, das kann ich dir versprechen. Die Feuerwehrleute bleiben noch eine Weile da, um auf Nummer Sicher zu gehen. Ich bin gekommen, um den Kaffee zu holen.«

»Ihr könnt im Zimmer der Jungs schlafen, Mitzi.« Das Zimmer der Jungs war seit fünfzehn Jahren mein Bügel-und Nähraum, aber es stand ein bequemes Doppelbett darin.

»Ich überzieh’ die Betten«, sagte Lisa.

»Danke. Ich glaube nicht, daß ich viel schlafen werde, aber vielen Dank.« Mitzi wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich kann es nicht glauben, daß von drei Rauchmeldern keiner Alarm schlägt. Ihr?«

»Drüben ist ein Polizeiauto. Gerade erst vorgefahren. Wahrscheinlich überprüfen sie das«, sagte Fred.

Das mußte Mitzi jetzt nicht unbedingt hören. Und ehrlicherweise ich genausowenig.

»Nimm den Kaffee mit, Fred«, sagte ich. »Im Schränkchen über dem Kühlschrank sind Styroporbecher.«

Ausnahmsweise deutete er meinen Tonfall richtig und verließ das Zimmer.
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Im September bricht die Morgendämmerung langsam an. Ich war nicht wieder eingeschlafen. Fred und Arthur waren gegen vier hereingekommen.

»Bist du wach?« hatte Fred geflüstert.

»Ja«, hatte ich zurückgeflüstert. Er zog die Hosen aus, die er über seinem Pyjama anhatte, kletterte ins Bett und nahm mich in die Arme. Er roch nach Rauch, wie ich wahrscheinlich auch, und wir lagen da, die Arme umeinandergeschlungen.

»Was ist mit Arthur?« fragte ich.

»Hat sich auch hingelegt.« Ich massierte leicht seinen Rücken zwischen den Schulterblättern. Innerhalb weniger Minuten wurde sein Atem ruhiger.

Aber ich fand keinen Schlaf mehr. Ich beobachtete den beginnenden Tag, der sich zunächst in einem durch die Jalousien dringenden fahlen Licht äußerte, einem Licht, das ich mir auch einbilden konnte, und dann eindeutiger Helligkeit. Ich schlüpfte aus dem Bett.

»Was ist?« murmelte Fred verschlafen.

»Nichts. Schlaf weiter.« Ich zog Jeans und einen Pullover an, fand die Sandalen, die ich in der Nacht angehabt hatte, und schlich den Flur entlang. Aus den anderen Schlafzimmern drang kein Laut.

Ich trat auf die hintere Veranda in eine wunderbare spätsommerliche Morgendämmerung hinaus. Die Sonne hatte den Horizont noch nicht erreicht, aber der Himmel war mehr bläulich als grau, mit einem rosafarbenen Schein nach Osten hin. Am Tag zuvor zur selben Zeit hätte ich den entlang des Gartenzauns blühenden Carolina-Jasmin gerochen. Heute war da nur Rauch.

Schwerer Tau drang durch das Geflecht meiner Schuhe, als ich nach Woofer schauen ging. Er blickte auf, wedelte mit dem Schwanz und gähnte.

»Schlaf weiter«, sagte ich zu ihm, genau wie zu Fred.

Ich öffnete das Tor und ging nach nebenan zu den Phizers. Ich fragte mich, ob die Kreppmyrte wohl Schaden genommen hatte. Mitzis herrliche Lilien waren beschädigt, wie ich sofort sah. Sie waren von den Feuerwehrleuten zertrampelt oder von einem schweren Schlauch niedergewalzt worden. Ich richtete einen der langen Stengel auf, der am Tag zuvor noch eine rostfarbene Blüte getragen hatte. Als ich ihn losließ, sank er wieder zu Boden.

Der Kreppmyrtenstrauch sah besser aus. Ich untersuchte einen der unteren Zweige, und am Horizont brachen die ersten Sonnenstrahlen durch. Es war der perfekte Beginn eines Septembertages.

Und dann wandte ich mich um und sah mir das Haus an.

Halb hatte ich erwartet, daß die Hinterwand nicht mehr stehen würde, aber sie war noch da. Die Küchenfenster wie auch die hinteren Schlafzimmerfenster waren herausgeborsten, und die Küchentür hing schief. Aber es sah nicht so schlimm aus, wie ich vermutet hatte.

Mitzi besaß einen fünfbeinigen Tisch, der ihrer Großmutter gehört hatte, ein kurioses Stück, das immer wieder Gesprächsstoff bot. War es möglich, daß der Tisch überlebt hatte? Ich ging langsam auf das Haus zu.

»Guten Morgen, Patricia Anne.«

Ich fuhr herum. Ich war so sehr auf den Schaden am Haus konzentriert gewesen, daß ich Officer Bo Mitchell vom Birmingham Police Department nicht hatte um die Ecke kommen sehen.

»Guten Morgen, Bo. Sie sind aber mächtig früh unterwegs.«

»Nein, eigentlich bin ich spät unterwegs. Meine Schicht endet um sieben.«

Mary Alice und ich hatten Bo Peep Mitchell kurz vor Weihnachten kennengelernt, als eine frühere Schülerin von mir uns in einen Mordfall in einer Kunstgalerie verwickelt hatte. Bo war stets lustig und freundlich und darüber hinaus eine sehr hübsche Frau mit einer Haut wie Milchkaffee. Als ich sie zum erstenmal gesehen hatte, waren ihre Augen grün wie die meiner Schülerin Shatawna gewesen, das Erbe eines weißen Vorfahren, wie ich vermutete. Später fand ich heraus, daß sie farbige Kontaktlinsen trug, die sie je nach Laune wechselte. Heute waren ihre Augen dunkelbraun, und ihr Haar trug sie in kleine Zöpfchen geflochten.

»Was machen Sie hier?« fragte ich, nachdem wir uns umarmt hatten.

»Na, was wohl? Ich will Sie verhaften. Sie haben das Recht zu schweigen, wissen Sie.«

»Weshalb?«

»Weil Sie in alles Ihre Nase hineinstecken.« Sie hielt ein gelbes Absperrband hoch. »Man schickt mich los, um das hier anzubringen, und wer schleicht neugierig hier herum? Sie.«

Ich blickte das Band an. »Warum bringen Sie das an?«

»Damit Leute wie Sie hier nicht herumschnüffeln, bevor wir uns ordentlich umsehen konnten.«

»Sie meinen, es ist Brandstiftung?«

»Die Jungs in der Zentrale werden sich schon was gedacht haben.«

Eine kleine blonde Frau in Polizeiuniform kam um das Haus herum. Sie war wahrscheinlich nicht älter als Anfang Zwanzig und wirkte mehr wie eine Collegestudentin als wie eine Polizistin.

Bo stellte uns einander vor. »Patricia Anne Hollowell, Joanie Salk.« Sie drückte Joanie das Ende des Absperrbands in die Hand. »Mach das an der Regenrinne dahinten fest.«

»Sie hatten drei Rauchmelder, und keiner sprang an«, sagte ich.

»Ach.« Das war keine Frage. Sie wußte es bereits.

Joanie war an der Regenrinne angelangt. »Gibt es eine spezielle Art und Weise, wie ich das hier festmachen soll?«

»So, daß es nicht runterfällt.« Bo war bereits dabei, das Band an dem Rohr an der anderen Ecke des Hauses zu befestigen.

»Machen Sie so was vorne auch hin?« fragte ich.

Bo schüttelte den Kopf. »Die Vorderseite ist ja ganz in Ordnung. Es würde nur die Aufmerksamkeit der Passanten auf der Straße erregen.«

»Soll ich ein wenig Spielraum lassen?« rief Joanie.

Bo verdrehte leicht die Augen, bevor sie antwortete. »Nicht viel.« Dann fragte sie mich: »Wo sind die Phizers?«

»Drüben bei mir. Ich hoffe, sie schlafen. Die letzten beiden Tage waren schlimm für sie.«

Bo nickte. »Ist Mr. Phizer der, den ich seinen Rasen in Shorts, Oxfordschuhen und schwarzen Socken habe mähen sehen? Mit nicht mehr viel Haaren auf dem Kopf?«

Ich grinste. »Kein schöner Anblick. Aber er ist so ein netter Mann, Bo. Und man hat ihn wegen Mordes an seiner ersten Frau verhaftet.«

»Aber Sie glauben, er hat es nicht getan.«

»Natürlich nicht. Arthur würde keiner Fliege was zuleide tun.« Ich warf einen Blick auf Bos Uhr. »Wie spät ist es?«

»Kurz nach sechs. Warum?«

»Möchten Sie beide gern einen Kaffee? Kommen Sie, ich mach uns welchen.«

»Haben Sie ein paar Kuchenbrötchen da?«

»Immer.«

»Aber was ist, wenn uns die Zentrale anruft?« fragte Joanie.

Bo klopfte auf den Piepser an ihrem Gürtel. »Außerdem kannst du ja alle paar Minuten zum Auto gehen und nachschauen.«

»Okay.«

Es war keine große Intuition vonnöten, um vorherzusehen, daß die beiden wohl kaum ein eingeschworenes Polizistinnenpaar à la Cagney und Lacey werden würden.

Im Haus war alles ruhig. Ich brachte den Kaffee und die Kuchenbrötchen auf die Veranda, auf der Bo mit ausgestreckten Beinen saß. Die Schuhe hatte sie ausgezogen. Woofer war aufgewacht und kam herangetrottet, um den Besuch zu inspizieren.

»Joanie ist zum Auto gegangen. Sie wird jeden Moment wieder dasein.« Sie streichelte Woofer.

Ich stellte das Tablett auf den Tisch. »Er ist gestern erst von der Tierärztin zurückgekommen. Sie glaubt, daß er von einer Beutelratte gebissen wurde.«

»Davon gibt’s hier eine Menge in der Gegend.« Bo gähnte. Dann sagte sie lachend: »’tschuldigung.«

»Sind Sie müde?« fragte ich. Blöde Frage.

»Ich arbeite furchtbar ungern nachts. Aber ich beschwer’ mich nicht.« Sie gab einen Teelöffel Zucker in ihren Kaffee. »Wenn ich erst mal Polizeichefin bin, kann ich genug schlafen.«

»Sie wollen Polizeichefin werden?«

»Ist fest eingeplant.« Bo biß in ein Kuchenbrötchen und kaute. »Mmmm. Lecker.«

Ich süßte meinen eigenen Kaffee. Diese nette Frau – Polizeichefin?

»Ich weiß, was Sie denken, aber«, Bo tippte an ihre Stirn, »die Fähigkeit dazu sitzt hier und baumelt nicht da, wo die meisten Leute denken.«

Sie hatte natürlich recht.

Joanie gesellte sich zu uns und nahm sich Kaffee und Kuchenbrötchen. »Nichts Neues im Funk.«

Bo wandte sich zu mir. »Erzählen Sie mir etwas über diese Frau namens Sawyer, die ermordet wurde. Ich weiß, daß sie zu Mr. Phizer in irgendeiner Verbindung stand, so was wie seine erste Frau war, aber dann auch wieder nicht wirklich.«

Sie aßen Kuchenbrötchen und tranken Kaffee, während ich ihnen von der Teenagerehe von Sophie Sawyer und Arthur erzählte, wie sie annulliert worden war und sie beide jemand anderen heirateten. Als ich zu den Töchtern kam und erwähnte, daß Sophies Tochter Sue mit Joseph Batson verheiratet war, stieß Bo einen leisen Pfiff aus.

»Geld.«

»Er hat gestern einen Scheck über eine halbe Million Dollar ausgestellt für Arthurs Kaution.«

»Da bleibt einem ja die Spucke weg.«

»Ich weiß.«

»Irgend jemand in meiner Familie hatte auch Geld«, meldete sich Joanie zu Wort. »Ich erinnere mich nicht mehr an seinen Namen, aber ich habe meine Mutter über ihn reden hören.«

»Wie schön«, sagte Bo.

»Er züchtete Hereford-Rinder in der Nähe von Harpersville. Hat sein ganzes Geld der Auburn University für die Rinderforschung vermacht.«

»Die Familie war sicherlich begeistert«, entgegnete Bo.

Aber Sarkasmus schien an Joanie Salk einfach abzuprallen, ganz wie bei meiner Schwester.

»Nicht sehr. Sie hatten gehofft, selbst etwas davon zu erben.«

Nein. Das würde kein Cagney-und-Lacey-Duo. Aber zurück zur Sache. Ich sagte: »Es gibt keinerlei Motiv, weshalb Arthur Sophie Sawyer hätte töten sollen. Er war ihr sehr zugetan, liebte sie vielleicht noch immer, wie man seine erste Liebe liebt. Sie war krank, und er versuchte ihr zu helfen.«

Joanie Salk stellte ihren Kaffeebecher nieder. »Vielleicht wollte sie ihm eine Menge Geld hinterlassen und entschied sich dann anders, beschloß, ihr Testament zu ändern und das Geld jemand anderem zu vererben, und er brachte sie um, bevor sie das tun konnte.«

»Genau«, sagte Bo. »Vielleicht hat sie beschlossen, es der Universität für die Rinderforschung zu hinterlassen.«

Dieses Mal runzelte Joanie die Stirn.

Bo schob ihren Stuhl zurück. »Wir müssen los.«

»Was ist im übrigen mit den Phizers?« fragte ich. »Sie werden sicher ein paar Dinge aus ihrem Haus benötigen. Können sie rein?«

»Im Laufe des Vormittags kommt jemand vom Department«, sagte Bo, »und geht dann mit ihnen rein. Sobald alles untersucht ist, können sie auch die Versicherungsleute holen und tun, was sie wollen. Bis dahin gilt das hier als Tatort.«

»Als Tatort«, wiederholte Joanie Salk, tätschelte ihr Pistolenhalfter und stand auf. »Joe Pepper wird sicher auch demnächst hier sein.«

Bo rieb sich die Stirn, als spüre sie beginnende Kopfschmerzen. »Wahrscheinlich. Komm, Joanie. Wir müssen los. Danke, Patricia Anne, für den Kaffee.«

»Keine Ursache. Wer ist Joe Pepper?«

»Der Zuständige für Brandstiftung.«

Joanie lächelte liebenswürdig. »Vielen Dank für den Kaffee, Mrs. Hollowell. Ich habe erst letzte Woche meinen Abschluß auf der Polizeiakademie gemacht, und alle sind so nett zu mir.«

»Ich bin gleich bei dir am Auto, Joanie«, sagte Bo.

»Okay.« Sie winkte kurz und öffnete das Tor.

Bo und ich winkten zurück.

»Nur zwei Dinge noch, Patricia Anne. Lassen Sie sich nicht von dem dummen Blondchengetue hinters Licht führen. Sie ist heimtückisch wie der Teufel und doppelt so gerissen.«

Ich grinste. »Freut mich zu hören.«

»Und sagen Sie Ihrem Freund Arthur Phizer, daß ich, wenn ich er wäre, mich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen würde. Und seine Frau wäre auch sicherer, wenn sie nicht mit ihm in einem Bett schliefe.«

»Bitte?«

»Sagen Sie ihm, daß er auf seine Rückendeckung achten soll.« Bo griff sich ein weiteres Kuchenbrötchen und ging.

Ich konnte das gelbe Absperrband nebenan sehen. Es leuchtete in den Strahlen der frühen Morgensonne. Wenn das Feuer vorsätzlich gelegt worden war und man die Rauchmelder dahingehend manipuliert hatte, daß sie nicht ansprangen, dann sollte Arthur in der Tat besser auf seine Rückendeckung achten.

Aber warum? Es mußte etwas mit dem Tod von Sophie Sawyer zu tun haben, nur was? Mich schauderte in der warmen Septemberluft.

Ich klaubte die Zeitung von der Auffahrt auf und ging in die Küche. Ich hatte gerade ein Pfund Putenschinken aus der Gefriertruhe geholt, als Lisa hereinkam. Sie hatte ein T-Shirt und Shorts mit rollschuhfahrenden Mickymäusen an und sah aus, als habe sie ebenfalls nicht viel geschlafen. Sie setzte sich an den Tisch und stöhnte: »Kaffee.«

»Die Polizei war nebenan«, sagte ich, während ich ihr eine Tasse eingoß. »Sie haben hinten ein Absperrband um das Haus der Phizers gezogen.«

»Denken sie, es war Brandstiftung?«

Ich nickte. »Sie ermitteln. Ich vermute, sie schauen sich auch die Rauchmelder an.«

»Aber wer um alles in der Welt sollte den Phizers etwas zuleide tun wollen?«

»Vielleicht dieselbe Person, die Sophie Sawyer umgebracht hat.«

»Ich habe mal gelesen«, sagte Lisa und griff nach der Kaffeesahne, »daß fünfundneunzig Prozent aller Morde aus Geldgier oder Eifersucht begangen werden.«

»Du und Schwesterherz. Nun, Sue und Joseph Batson waren sicher nicht auf Sophies Geld angewiesen. Und Arthur ist nicht reich, aber er erbt nichts durch den Tod von Sophie. Zumindest glaube ich das.«

»Bleibt also Arabella.« Lisa rührte gedankenvoll in ihrem Kaffee. »Was wissen wir über sie?«

»Sie und Sue kommen nicht miteinander aus, und sie war ein paarmal unglücklich verheiratet. Ich habe keine Vorstellung, wie es ihr finanziell geht.«

»Vielleicht war Sue eifersüchtig, weil ihre Mutter Arabella lieber mochte, und hat ihre Mutter getötet.«

»Das ist doch verrückt«, sagte ich. »Ich glaube nicht, daß eine von ihnen irgendwen umgebracht hat.« Ich dachte an das Haus der Phizers. »Oder versucht hat, jemanden umzubringen.«

Ich stand auf und legte den Schinken zum Auftauen in die Mikrowelle. Würstchen, Rühreier, Grütze und gebutterte Brötchen, das war es, wonach mir eigentlich der Sinn stand und was wir jahrelang glücklich gegessen hatten, bevor irgend jemand herausfand, daß Cholesterin die Angewohnheit hat, sich dauerhaft in unseren Arterien abzulagern. Ein Grund mehr für Schuldgefühle. Ich hatte die Blutgefäße meiner Kinder ruiniert, indem ich sie gut ernährt hatte.

»Hat deine Mutter jemals Grünkohl mit Speck gekocht?« fragte ich Lisa.

»Na klar. Sie macht den besten Grünkohl auf der ganzen Welt.« Sie blätterte die Zeitung um. »Ich möchte nicht wissen, wie meine Arterien aussehen.«

Nun, an diesem Morgen würden wir Rührei und Putenschinken essen, »ohne Rücksicht auf Verluste«, wie Mama zu sagen pflegte. Wir brauchten alle etwas Tröstliches zum Essen. Zum Teufel, vielleicht würde ich sogar Spiegeleier braten und Salmonellen riskieren. Mal so richtig gefährlich leben. Das Eigelb mit selbstgebackenen Brötchen aufstippen.

Ich wollte gerade nach dem Mehl greifen, als das Telefon klingelte. Ich griff hastig danach, in der Hoffnung, daß es Mitzi und Arthur nicht geweckt hatte. Fred mußte jetzt sowieso aufstehen.

»Ich hol’ dich um Viertel vor zehn ab«, sagte Schwesterherz. »Und ich denke, ich bin wohl verlobt.«

»Warum holst du mich ab, und mit wem bist du verlobt?«

»Um zum Investmentclub zu fahren. Heute ist doch der Tag, oder?«

Ich warf einen Blick auf das Schwarze Brett neben dem Kühlschrank.

»Ja. Und wen heiratest du?«

»Ich habe nicht gesagt, daß ich jemanden heirate. Himmel, Maus, ich habe nur gesagt, daß ich verlobt bin.« Sie machte eine Pause. »Glaube ich jedenfalls.« Ein neuerliche Pause. »Egal, ich habe ihn ins Flugzeug nach London gesetzt, weshalb wir uns jetzt keine Gedanken machen müssen.«

»Cedric?«

»Natürlich. Hast du gedacht, der Blinde oder einer von den Typen aus Bangladesh? Ich bin gerade auf der Heimfahrt vom Flughafen. Hast du dich entschieden, welche Aktien du empfiehlst?«

»Zum einen Bellemina Health. Vielleicht noch Rubbermaid. Und ich muß mit dir reden. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es hier zugegangen ist.«

»Warum, hat Fred sich endlich ein neues Viagra-Rezept geholt?«

»Fred braucht kein Viagra.« Ich blickte auf und sah Fred in der Türöffnung stehen. »Ich muß Schluß machen«, sagte ich und legte auf.

»Mary Alice?« fragte er.

Ich nickte.

Er setzte sich an den Tisch zu einer grinsenden Lisa.

»Morgen, Schwiegerpapa«, sagte sie und reichte ihm den Sportteil der Zeitung.

»Guten Morgen, Lisa.«

Während ich die Brötchen buk, war außer dem gelegentlichen Geraschel der Zeitung kein Laut zu hören. Schwesterherz hätte sich köstlich amüsiert.

Arthur kam herein, als wir fast fertig mit Essen waren. Mitzi schlief noch, sagte er. Er aß ein Brötchen, lehnte das angebotene Ei ab und ging dann zusammen mit Fred und Lisa hinaus, um sich den Schaden bei Tageslicht anzuschauen.

»Ich kann es nicht fassen, daß sie ein Absperrungsband gezogen haben«, sagte er, als sie aus der Tür traten. »Was glauben sie denn? Daß jemand versucht hat, uns abzufackeln?«

Die Antwort war so offenkundig, daß niemand von uns sie äußerte.

Ich räumte die Küche auf und setzte mich mit der Zeitung ins Wohnzimmer. Im Lokalteil war in einem kurzen Artikel zu lesen, daß der Versicherungsmanager Arthur Phizer, 64, wegen Mordes an einer Dame der Gesellschaft, Sophie Sawyer, 64, festgenommen worden sei. Es handle sich um die Schwiegermutter von Dr. Joseph Batson, dem Generaldirektor von Bellemina Health. Phizer sei gegen eine Kaution von 500 000 Dollar wieder auf freien Fuß gesetzt worden.

Dame der Gesellschaft? Der Ausdruck schien schrecklich altmodisch. Und welcher Gesellschaft hätte Sophie in Birmingham angehören sollen? Sie war vor vierzig Jahren weggegangen, und als sie wiederkam, war sie krank. Und kein Wort über Mann oder Kinder. Nur die Erwähnung der Tatsache, daß sie einen reichen Schwiegersohn hatte.

Das Telefon klingelte. Es war Debbie, die wissen wollte, ob die Phizers mit Peyton zufrieden waren. Es sei ein Wunder gewesen, daß Peyton den Fall angenommen habe, so beschäftigt, wie sie sei. Sie habe versucht, die Phizers anzurufen, aber ihr Telefon sei kaputt. Ich sollte das vielleicht bei der Telefongesellschaft melden.

Ich erzählte ihr von dem Feuer, den Rauchmeldern, die nicht angesprungen waren, dem Absperrband der Polizei.

»Mein Gott, Tante Pat!« rief sie entsetzt. »Ist Mr. und Mrs. Phizer etwas passiert?«

»Sie sind natürlich ziemlich erschüttert.«

»Hat schon jemand Peyton angerufen?«

»Nicht daß ich wüßte. Weshalb sollten sie wegen eines Brandes eine Anwältin brauchen?«

»Wenn die Polizei Brandstiftung in Erwägung zieht, muß sie das wissen. Ich ruf’ sie an. In Ordnung?«

»Natürlich. Bei der Gelegenheit, deine Mutter hat sich wieder verlobt.«

»Mit Cedric?«

»Ja. Sie hat ihn gerade in ein Flugzeug nach London gesetzt.«

Debbie kicherte. »Diese Frau. Wir sollten aber noch keine Einladungen rausschicken.«

»Ich weiß noch nicht einmal Cedrics Nachnamen.«

»Ich bezweifle, daß Mama ihn kennt.«

Lachend legten wir auf.
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»Geh du ruhig, Schwiegermama. Ich bin hier, wenn Mrs. Phizer aufwacht.«

Ich war angezogen und wartete auf Mary Alice. Fred war bei der Arbeit, und Arthur war losgefahren, um mit den Leuten von der Versicherung zu reden. Er hatte keine Probleme gehabt, seine Sachen von nebenan zu holen. Es wimmelte dort von Polizisten, sagte er, und ich sollte Mitzi ausrichten, daß der fünfbeinige Tisch nichts abbekommen habe, vielleicht einen kleinen Wasserschaden, aber nichts, was sich nicht reparieren ließe.

Als er ging, hatte er einen grauen Anzug an und sah ganz geschäftsmäßig aus. Doch niemand bei der Versicherungsgesellschaft würde daran zweifeln, daß es in seinem Haus gebrannt hatte, so sehr roch er nach Rauch.

»Ich kann auch mit ihr rübergehen«, bot Lisa an. »Ihre ganzen Sachen müssen in die Reinigung.«

»Wahrscheinlich müssen sie auch die Polstermöbel ersetzen, wegen des Rauchs.«

Die Hintertür ging auf, und Mary Alice steckte den Kopf herein. »Was geht um Himmels willen drüben bei den Phizers vor?«

»Das ist eine lange Geschichte. Ich erzähl’ sie dir auf dem Weg zu dem Treffen.«

»Morgen, Tante Schwesterherz«, sagte Lisa. »Glückwunsch zu deiner Verlobung.«

»Danke, Schätzchen. Aber ich werde nichts überstürzen.«

Ich schwör’s, sie meinte es ernst.

Ich holte meine Handtasche und sagte Lisa, wir seien in der Homewood-Bibliothek, falls sie uns brauche.

»Warum sollte sie uns brauchen?« fragte Schwesterherz, als ich die Hintertür schloß. »Hat sie was von Alan gehört?«

»Nicht daß ich wüßte. Er macht sich weiterhin zum Narren.«

»Von all unseren Kindern hätte ich ihm das zuletzt zugetraut.«

»Ich auch«, pflichtete ich ihr bei.

»Möchtest du mich bitte mal ins Bild setzen?« Schwesterherz deutete auf die Polizisten nebenan und das Absperrband. »Alles in Ordnung mit Mitzi und Arthur?«

»Nicht ganz.«

Wir stiegen ins Auto, und in den fünfzehn Minuten, die wir bis zur Homewood-Bibliothek brauchten, hatte ich gerade mal die Höhepunkte von all dem, was passiert war, angerissen. Schwesterherz’ Part bei der Konversation bestand darin, in regelmäßigen Abständen »Was?« und »Mein Gott!« zu rufen.

»Das war noch längst nicht alles«, sagte ich, als sie in eine Parklücke fuhr.

»Erzähl mir den Rest nach dem Treffen. Ich will nichts verpassen.«

Als ob Schwesterherz je irgendwas verpaßt hätte.

Die Homewood-Bibliothek ist ein wunderbares Beispiel dafür, was man mit einem alten Gebäude machen kann. Ursprünglich eine Kirche, wurde es vor ein paar Jahren zu einer schönen Bibliothek umgebaut. Der Chorraum mit seinem Deckengewölbe und dem großen Buntglasfenster ist nun der zentrale Bibliotheksraum und beherbergt die Abteilung mit den Nachschlagewerken und den Büchern für Erwachsene. In der Kinderabteilung waren früher das Kirchenbüro und die Kapelle, und der Raum, der einst als Gemeinderaum gedient hatte, ist jetzt ein kleiner Vortragssaal. Aber zu den besten Einrichtungen zählen die Räume der Sonntagsschule unten. Sie sind ideal für Versammlungen aller Art und werden von der ganzen Gemeinde genutzt.

»Wage es ja nicht, Kondomaktien vorzuschlagen«, warnte ich Mary Alice, als wir den Flur in die Richtung entlanggingen, aus der wir weibliche Stimmen hörten.

»Warum nicht? Shirley Gibbs, meine Anlageberaterin, sagt, seit Viagra laufen sie besser denn je. Ich bin nach wie vor der Ansicht, daß sie hätte mitkommen sollen. Es ist doch dumm, auf die Anleitung von Experten zu verzichten.«

»Laß uns jetzt erst mal sehen, wie die Gruppe ist.«

Die Gruppe sah aus, als wäre die Sonntagsschule, die sich hier jahrelang traf, nie ausgezogen. Ungefähr ein Dutzend Frauen im Alter von Mitte Vierzig bis hundert saß herum, trank Tee und redete. Eine hatte einen gelben Häkelhut auf dem Kopf.

»Keine Kondome«, murmelte ich Schwesterherz zu. »Ich meine es ernst.«

»Patricia Anne, Mary Alice.« Connie Harris, Mitzis Freundin, stand auf, um uns zu begrüßen. Die jüngste Frau in der Gruppe, eine hübsche Blondine, die dem mittleren Alter einen harten Kampf angesagt hatte, kam mit ihr und wurde uns als Joy McWain vorgestellt.

»Wir freuen uns so, daß Sie mitmachen«, rief Joy begeistert. »Ist das nicht alles aufregend? Ich habe schon zu Connie gesagt, ich wüßte nicht, wann ich je so aufgeregt wegen irgend etwas gewesen wäre. Kann ich Ihnen einen Eistee anbieten?«

»Danke, gern«, sagte ich.

»Nun, suchen Sie sich erst einmal einen Sitzplatz. Ich bring’ ihn Ihnen dann.«

Der Ausdruck »munter und fidel« war garantiert für diese Frau erfunden worden.

»Ungesüßt«, sagte Schwesterherz.

Zwei Falten erschienen zwischen den Augen der munteren Joy. »Ich glaube, er ist schon gesüßt.«

»Das ist prima«, sagte ich, während ich meine Schwester in den Arm kniff.

»Kommen Sie, setzen Sie sich«, sagte Connie. »Und erzählen Sie mir, wie es Mitzi geht. Ich dachte mir schon, daß sie heute nicht hier sein würde. Ich kann es einfach nicht glauben, daß Arthur wegen Mordes verhaftet wurde.«

»Ihr Haus ist letzte Nacht niedergebrannt.« Schwesterherz ließ sich auf dem Stuhl neben der älteren Dame mit dem Häkelhut nieder und sagte: »Hallo, wie geht’s?«

»Passabel«, antwortete die Frau.

Connie griff sich an die Brust und sank auf den Stuhl neben Schwesterherz. »Mitzis Haus ist niedergebrannt? O mein Gott!«

»Nur der hintere Teil«, sagte ich. Irgendwie klang das nicht tröstlich.

»Und Mitzi?« Connie hielt noch immer die Hand auf die Brust gepreßt.

»Sie ist bei mir zu Hause und schlief noch, als ich ging«, erklärte ich.

»Aber was ist denn passiert?«

»Jemand hat versucht, sie umzubringen«, informierte sie Schwesterherz.

»Was?« Connie preßte jetzt auch die zweite Hand auf ihre Brust.

»Bitte sehr, die Damen.« Joy McWain reichte uns zwei große rote Plastikbecher, die bereits schwitzten, und ein paar Papierservietten. »Alles in Ordnung mit Ihnen, Mrs. Harris?«

Connie nickte.

»Mich hat auch mal jemand umzubringen versucht«, sagte Mrs. Häkelhut.

Joy lächelte fidel. »Also, Miss Bessie, das glauben Sie doch selbst nicht.«

»Ich hab eine Narbe als Beweis. Hier, Fräuleinchen, ich zeig sie Ihnen.« Die Frau begann ihre Bluse aufzuknöpfen.

»Schon gut, Miss Bessie«, sagte Joy. »Wir glauben Ihnen.«

»Was ist denn passiert?« fragte Schwesterherz. »Hat man auf Sie geschossen oder was?«

»Mir hat einer ein Messer in die Eingeweide gerammt. Mitten auf der Twentieth Street, als ich unterwegs zum Zahnarzt war, zu einer Wurzelbehandlung.« Sie zog die Nase hoch. »Sagte: ›Her mit der Handtasche, Alte.‹ Ich sagte: ›Zum Teufel, nein!‹, und er zieht dieses Messer raus.«

Schwesterherz war fasziniert. »Was haben Sie getan?«

»Ihn erschossen. Mir wäre gar nichts passiert, wenn er nicht nach vorn gefallen wäre. Sah erst so aus, als würde er nach hinten kippen.«

»Wow«, sagte Schwesterherz.

Connie Harris fächelte sich mit einer Papierserviette Luft zu, während uns Mrs. Häkelhut mitteilte, sie sei der Meinung, wir sollten in Kondome investieren. Welche Firma sei eigentlich die beste? Und sei es wahr, daß es welche mit Fruchtgeschmack gebe?

»Mein Gott«, flüsterte Connie und fächelte noch heftiger.

Welche Entgegnung Schwesterherz darauf auch immer hatte, und ich bin sicher, daß sie eine hatte, sie wurde jedenfalls durch Joy McWain abgeschnitten, die in die Hände klatschte und um Aufmerksamkeit bat.

»Willkommen alle miteinander. Am besten stellen wir uns erst einmal der Reihe nach vor«, sagte sie. »Mr. Alcorn Jones, der Präsident des First Financial Trust, wird uns heute bei unserem Start helfen, er kommt aber erst in ein paar Minuten.« Sie deutete auffordernd auf eine Frau, die neben dem Erfrischungstisch saß und sagte, ihr Name sei Mary Beatty, sie sei glücklich verheiratet, Mutter von fünf und Großmutter von zwölf Kindern und ein Mitglied der Southern-Baptist-Kirche.

Schwesterherz lehnte sich um Connie herum und flüsterte: »Sollen wir etwa alle unseren ganzen Lebenslauf herunterbeten?«

Ich flüsterte zurück: »Sag einfach, du seist reich und frisch verlobt.«

»Und du? Du hast doch gar nichts zu sagen.«

Zu dumm, daß Connie im Weg war. »Ich kann immerhin sagen, daß ich deine Schwester bin.«

Nachdem sich alle vorgestellt hatten (Schwesterherz hatte nur ihren Namen genannt, wie auch Mrs. Häkelhut, Bessie McCoy), schlug Joy vor, der Club solle sich einen Namen geben.

Die vorgeschlagenen Bezeichnungen reichten von Dagoberta bis hin zu Effekten-Ladies. Joy schrieb alle diese Vorschläge an eine Wandtafel. Connie Harris, die sich wieder einigermaßen erholt hatte, stellte Sterntaler zur Diskussion, was vielen der Frauen gefiel. Bessie McCoy schlug Homewood-Färsen vor. (»Wir hoffen auf die Bullen, aber wir sind unerfahrene Kühe, und wir treffen uns in der Homewood-Bibliothek.«) Schwesterherz sagte, ihr gefalle der Name, aber sie und Bessie waren in einer Zweierminderheit. Die Mehrzahl stimmte schließlich für Birmingham Ladies’ Investment Club, ein Vorschlag von Mary Beatty, der glücklich verheirateten Mutter vieler Kinder.

»Zum Kotzen«, sagte Bessie McCoy und kratzte sich durch ihren Häkelhut am Kopf.

Während dieser Diskussionen hatte ein Mann den Raum betreten und sich auf einen Stuhl in der Nähe der Tür gesetzt. Er war in den Sechzigern und hatte eine George-Hamilton-Bräune, die den weißen Haarkranz um seine Glatze wie einen Heiligenschein aussehen ließ. Er bemühte sich entweder intensiv und regelmäßig um ein Melanom oder holte sich jeden zweiten Tag in Richs Kosmetikgeschäft Selbstbräunungsmittel. Ich setzte eher auf letzteres.

Nachdem über den Namen entschieden war, wenngleich einige Damen grummelten, er ließe an Originalität zu wünschen übrig, stellte Joy Alcorn Jones vor. Dieser bleckte Zähne, die so weiß waren wie sein Haar. Ich machte mir eine gedankliche Notiz, es noch mal mit Bräunungslotion zu probieren. Ich hatte Jahre vorher mal einen Versuch damit gemacht und ein gestreiftes Orange erzielt. Gejuckt hatte es auch.

Schwesterherz, die, wie ich feststellte, heute ihr H. M. S. -Pinafore-Outfit trug, war schlagartig aufmerksam geworden, als Alcorn Jones erschienen war. Ich fragte mich, wie weit über den Atlantik Cedric wohl schon war. An dem Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab? Lebwohl, Cedric.

»Einen guten Morgen wünsche ich den Damen.« Alcorn Jones’ Stimme war tief und warm. »Und Ihnen, Joy, möchte ich danken, daß Sie mich zum Gründungstreffen des Birmingham Ladies’ Investment Club eingeladen haben. Sie machen sich auf eine Reise, die lehrreich und lukrativ zugleich sein wird.«

Bei dem Wort »lukrativ« horchten alle auf. »Ich werde Ihnen gern bei der Organisation behilflich sein.« Er machte eine Pause. »Sie sollten sich Notizen machen.«

Es wurde in den Handtaschen nach Stiften und Papier gewühlt. Mit diesem Mann ging es zur Sache.

»Zuallererst«, sagte er, »sollten Sie sich als Gesellschaft bürgerlichen Rechts organisieren. Das ist das einfachste, und auf diese Weise steht jede Person weiterhin für ihr eigenes steuerpflichtiges Einkommen gerade.«

Ich schrieb »Gesellschaft bürg. Rechts, jeder eigene Steuer« in mein kleines Spiralnotizbuch.

»Sie benötigen eine Geschäftsführerin, eine stellvertretende Geschäftsführerin, eine Schriftführerin und eine Schatzmeisterin, sowie jemanden, der dann die Aktien kauft und verkauft.«

Ich kritzelte dies nieder, wie alle anderen Frauen im Raum ebenso. Ich warf einen Blick zu Schwesterherz hinüber. Alle anderen Frauen außer Mary Alice. Sie saß nur da und wickelte in aller Ruhe die Silberfolie von einem Praliné.

»Connie«, flüsterte ich, »tauschen Sie den Platz mit mir.«

Ohne mit dem Schreiben aufzuhören, tat Connie wie geheißen.

»Wieso schreibst du nichts auf?« fragte ich Schwesterherz.

»Weil du doch schon mitschreibst. Wir müssen es ja nicht beide tun.«

Ich fühlte meinen Blutdruck steigen wie die rote Säule eines Fieberthermometers. Irgendwann, vielleicht schon bald, würde ich wegen dieser Frau einen Schlaganfall bekommen.

»Jedes Mitglied sollte verantwortlich für wenigstens eine Aktie sein und ihren Kurs regelmäßig verfolgen«, sagte Alcorn Jones.

Ich schrieb »Jeder – eine Aktie«.

»Schreib mit«, zischte ich Schwesterherz zu. »Jetzt sofort.«

Miss Schokoladenmaul lehnte sich zu mir herüber und flüsterte mir ins Ohr: »Er wiederholt nur Wort für Wort, was im ›Handbuch für Frauen-Investmentclubs‹ steht. Shirley Gibbs hat mir ein Exemplar geliehen.«

Ich blickte sie scharf an. »Das hast du nicht gelesen.«

»Okay, aber hör einfach mal hin. Er wird uns jetzt gleich was über die Anfangsinvestition und den monatlichen Beitrag erzählen.«

Was er tat. Ich schrieb es dennoch mit. Tatsächlich machte ich fast eine halbe Stunde lang Notizen.

»Und wenn ich Ihnen noch einen letzten Rat geben darf«, sagte Alcorn Jones, »ich empfehle Ihnen ein ausgewogenes Aktienportefeuille. Sie sollten in mindestens fünf Bereichen Aktien haben: neue Technologien – einschließlich Kommunikationsindustrie und Computer –, Gesundheit, Pharmaindustrie, bewährte Einzelhandelsunternehmen und Unterhaltung, wie etwa Disney.«

»Schreib das auf«, sagte Schwesterherz zu mir. »Ich erinnere mich nicht, daß das in dem Buch gestanden hätte.«

»Die Southern-Baptist-Kirche boykottiert Disney«, ließ ihn Mary Beatty wissen.

»Hey!« Bessie McCoy sprach so laut, daß wir alle hochfuhren. »In diesem Club geht es darum, Geld zu machen, und nicht um moralische Grundsätze.«

Alcorn Jones lächelte leicht in Richtung beider Frauen. »Das sind die Dinge, die die Damen miteinander werden aushandeln müssen.«

»Also, es gibt Sachen, bei denen mache ich keine Kompromisse«, sagte Mary Beatty. »Ich lege das jetzt gleich auf den Tisch.«

Ich hatte den starken Verdacht, daß Bessie McCoy etwas aus ihrer Tasche ziehen und auf den Tisch legen konnte, das Marys Meinung womöglich ändern würde.

Der Bankpräsident warf einen Blick auf seine Rolex und erklärte, daß er schon längst in einer Sitzung sein müßte, wir sollten ihn aber bitte anrufen, wann immer wir wollten, und daß seine Bank unsere Aktien zu einem Discountpreis verwalten werde. Mit diesen Worten war er so schnell durch die Tür verschwunden, daß ich nicht überrascht gewesen wäre, wenn er eine Rauchwolke zurückgelassen hätte.

»Hey«, wandte sich Schwesterherz an Connie und mich. »Dieser Club fängt an, Spaß zu machen.«

»Es ist jetzt fast Mittagessenszeit«, sagte die muntere Joy. »Wie wär’s, wenn wir uns zur selben Zeit nächste Woche wiedertreffen? Bis dahin können wir über das nachdenken, was uns Mr. Jones gesagt hat, und dann treffen wir eine endgültige Entscheidung. In Ordnung?«

In Ordnung.

 

»Maus, ich denke, du solltest das Finanzressort übernehmen. Du hättest ihnen sagen sollen, daß du Nachhilfestunden in Mathe gibst.«

»Wasch dir mal dein Mundwerk.« Der Schlafmangel der letzten Nacht holte mich ein. Mir fielen immer wieder die Augen zu, als wir durch Homewood fuhren.

»Ich habe Hunger. Hier«, Schwesterherz reichte mir das Telefon, »ruf an und frag, wie viele Leute bei dir zu Hause sind, dann machen wir halt und holen für alle Mittagessen.«

Ich wählte verschlafen und hatte Debbie am Telefon.

»Hallo, meine Liebe«, sagte ich. »Was machst du denn da?«

»Ich hab’ dir eine E-Mail von Haley gebracht. Lisa setzt mich gerade ins Bild. Ich kann es gar nicht glauben.«

»Das geht uns allen so.«

»Ist das Debbie?« fragte Schwesterherz.

Ich nickte.

»Frag, ob meinem Enkelsohn heute nach chinesischem Essen ist.«

»Deine Mama und ich sind auf dem Heimweg. Wir wollen was zum Mittagessen mitbringen, und sie will wissen, ob du chinesisch magst. Wer ist denn alles da?«

»Lisa, Mrs. Phizer und ich. Und mir geht’s heute prima.«

»Frag die anderen, ob es ihnen recht ist.«

»Wie wär’s mit chinesisch?« hörte ich Debbie fragen. Gleich darauf sagte sie: »Gern.«

»Bis gleich dann.« Ich legte auf. »Sie sagen, gern. Sind nur zu dritt.«

»Wir können beim Hunan Hut halten und was vom Büfett mitnehmen.«

Genau das taten wir. Es war jedoch ein Fehler. Die ganze Zeit, während ich Essen auf Styroporteller lud, hatte ich das unheimliche Gefühl, wenn ich mich nur schnell genug umdrehte, würde ich Sophie und Arthur in der Nische sitzen und ihn ihre Hand streicheln sehen. Oder ich würde sie über den Parkplatz gehen sehen, wie sie sich an ihn lehnte und er ihr ins Auto half. Verdammt, verdammt.

»Ich bin froh, hier wieder rauszukommen«, sagte ich, als wir mit unseren Tüten in der Hand zum Auto gingen. »Konntest du nicht auch Sophie und Arthur da drinnen sehen?«

»Nein, aber ich habe Alcorn Jones gesehen mit einem jungen Mädchen, das seine Enkelin sein könnte.«

»Wirklich?«

»Ja.« Sie klang ärgerlich. »Der mit seiner falschen Bräune und seinen überkronten Zähnen.«

Das klang so gar nicht nach Mary Alice, daß es mir hätte auffallen müssen, aber ich war noch immer mit den Arthur-Sophie-Erinnerungen beschäftigt. Und ich freute mich auf die E-Mail von Haley. Ich weiß, ich mache mir ihretwegen zu viele Gedanken, aber, meine Güte, sie ist auch weit weg von zu Hause.

Als wir durchs Gartentor traten, sahen wir, daß Arabella Hardt inzwischen auch gekommen war. Sie saß auf den Treppenstufen, streichelte Woofer und rückte beiseite, um uns vorbeizulassen. Die anderen saßen am Tisch auf der Veranda. Mitzi, stellte ich fest, sah besser aus; ihre Wangen waren nicht mehr so bleich, und in ihre Augen war das Leben zurückgekehrt. Heute war es Arabella, die krank wirkte. Sie sah aus, als hätte sie die ganze Nacht geweint. Eine dunkle Brille konnte nicht ganz verdecken, wie verschwollen ihre Augen waren. Sie hatte ein paar alte Jeans-Shorts an und ein fleckiges T-Shirt, das die Wohlfahrt zurückgewiesen hätte.

»Hallo, Schwiegermama, hallo, Tante Schwesterherz.« Lisa sprang auf, umarmte mich und nahm mir die Essenstüte ab, die ich in der Hand hielt. »Mmmm, das riecht wundervoll.«

Debbie nahm Mary Alices Tüte. »Komm, wir stellen alles auf den Küchentisch«, sagte sie.

Ich setzte mich auf den Stuhl, den Lisa freigemacht hatte. »Na?«

»Ich fühle mich besser«, sagte Mitzi. »Wie war das Treffen?«

»Interessant.«

Mary Alice setzte sich. »Kennst du eine Frau namens Bessie McCoy, Mitzi?«

»Hatte sie einen gehäkelten Hut auf?«

»Ja.«

»Den trägt sie immer. Sie wurde als Kind skalpiert.«

»Skalpiert? So wie mit dem Tomahawk?«

Mitzi zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, wie es passiert ist; ich habe nie danach gefragt. Sie ist Künstlerin. Mich wundert, daß du sie nicht kennst. Ihre Sachen hängen in allen Banken hier. Die Art von Bildern, von denen man nicht sagen kann, ob sie verkehrt herum hängen oder nicht. Warum?«

»Ich glaube, sie wird dafür sorgen, daß die Zusammenkünfte interessant bleiben.« Schwesterherz winkte Arabella. »Kommen Sie doch zu uns, Arabella. Alles in Ordnung mit Ihnen?«

Arabella stand auf, kam herüber und sagte, es sei alles in Ordnung mit ihr, sie müsse jetzt aber los, sie habe eine Menge zu tun.

»Bleiben Sie zum Essen«, sagte ich. »Wir haben reichlich geholt.«

Arabella schüttelte den Kopf. »Ich bin nur vorbeigekommen, um nach Tante Mitzi zu schauen.«

»Eine Frühlingsrolle?« fragte Schwesterherz.

»Ich glaube nicht, daß ich die im Magen behalten würde. Aber danke. Wir sehen uns später.«

Mitzi stand auf und folgte ihr ans Tor, wo sie sich leise unterhielten.

»Sie hat gerade erst erfahren, daß ihre Mutter eingeäschert werden will«, erklärte Mitzi, als sie zurückkam. »Ich glaube, die Realität ihres Todes wird ihr jetzt erst allmählich bewußt.«

»Armes Kind«, sagte Schwesterherz. »Ich weiß, wie das ist, wo ich doch alle meine Ehemänner so plötzlich verloren habe. Es braucht Tage, bis es einem bewußt wird.«

»Vielleicht wird Cedric dich ja überleben«, sagte ich.

Sie blickte mich verdutzt an.

»Cedric, der Mann, dem du ewige Treue gelobt hast.«

»Ich habe niemandem Treue gelobt. Guter Gott, Maus.«

»Bist du verlobt, Mary Alice?« fragte Mitzi.

»So ähnlich.«

»Na, meinen Glückwunsch. Mit wem?«

»Mit einem Engländer namens Cedric.«

Ich wußte, daß sie sich nicht mehr an seinen Nachnamen erinnerte.

Zum Glück fragte Mitzi nicht nach. Sie setzte sich und hielt einen Schlüssel hoch. »Ich habe versprochen, Kleider für Sophie zu holen. Das ist der Grund, warum Arabella hier war. Sie sagt, sie kann einfach nicht in die Wohnung gehen.«

»Ich dachte, sie hätte die letzte Nacht dort verbracht«, sagte ich.

»Sie sagte, es wäre ihr unmöglich gewesen. Sie hat bei Freunden geschlafen.«

Debbie öffnete die Hintertür. »Das Mittagessen steht auf dem Tisch.«

»Patricia Anne?«

Ich wußte, was Mitzi fragen wollte.

»Natürlich komme ich mit dir.«

»Ich komme auch mit«, sagte Schwesterherz. »Du darfst nichts zu Hübsches heraussuchen.« Sie schob ihren Sessel zurück. »Kommt. Ich bin am Verhungern.«
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Das Medizinische Zentrum der University of Alabama ist eine erstaunliche Ansammlung von Kliniken. Meine Kinder wurden im alten Universitätskrankenhaus geboren, das damals zusammen mit der Zahnklinik die ganze medizinische Fakultät bildete. Jetzt gibt es Kliniken für »Plagen jeder Art«, wie Fred sagt. Grauer Star? Die Augenklinik. Herz? Krebs? Diabetes? Psychische Probleme? Sind Sie ein ehemaliger Frontkämpfer? Oder ein Kind? Dann gibt es eine Klinik für Sie. Tatsächlich ist die University of Alabama mit ihren Kliniken und Krankenhäusern jetzt das finanzielle Rückgrat Birminghams und nimmt damit den Platz ein, den früher die Stahlwerke innehatten.

Und die Patienten und ihre Familien müssen Unterkünfte haben, speziell, wenn es um ausgedehnte Behandlungen geht. Im Umkreis des Medizinischen Zentrums sind daher Motels, Hotels und Apartmentkomplexe aus dem Boden geschossen. Sophie hatte in einem zehnstöckigen Apartment-Gebäude mit eleganten Wohnungen gelebt. Die meisten beherbergen Dauerbewohner, die im Universitätsklinikum arbeiten, aber manche davon werden auch kurzfristig vermietet, für hübsches Geld, da bin ich mir sicher.

Sophies Wohnung war eine von vieren im zehnten Stock. Mitzi schloß die Tür auf, und wir betraten einen der bezauberndsten Räume, die ich je gesehen hatte. Er war schlicht eingerichtet und in Beige und Weiß gehalten. Weißer Teppich, beige-weiß kariertes Sofa, beige-weiß gestreifte Sessel. Ein paar türkisfarbene Akzente in einer Lampe, einem geometrischen Wandbehang. Die Wände waren weiß, die Vorhänge vor der Schiebetür zum Balkon hatten dasselbe beige-weiße Streifenmuster wie die Sessel. Der Küchen-und Eßbereich war vom restlichen Raum durch zwei weiße Säulen abgesetzt.

»Oh, ist das schön«, sagte Mitzi. »Schaut euch das an.«

Wir blickten uns bewundernd um. Es war sogar noch hübscher, als Mitzi die Vorhänge öffnete und uns die Berge in der Ferne mit ihren verschiedenen Farbtönungen eines spätsommerlichen Grüns grüßten. Auf dem Balkon standen eine Liege und ein kleiner Tisch mit Eisdielenstühlen. Hier hatte Sophie bestimmt ihre meiste Zeit verbracht. Wahrscheinlich hatte sie hier sogar ihre Mahlzeiten eingenommen.

»Ich wette, Bill Bodiford hat das hier eingerichtet«, sagte Schwesterherz. »Er wollte ein paar von diesen Drahtstühlen auf meine Terrasse stellen. Ich sagte ihm, er würde wohl scherzen. Aber die Farben gefallen mir.«

Die Wohnung war auf ein Maximum an Privatsphäre angelegt mit je einem Schlaf-und Badezimmer auf den gegenüberliegenden Seiten des großen Raumes. In Sophies Zimmer gingen wir als erstes; dort herrschte heilloses Durcheinander. Schubladen waren aufgezogen. In dem hübschen weißen Badezimmer schwammen mehrere Zigarettenstummel in der türkisfarbenen Toilette.

»Herrgott«, sagte Mitzi. »Man sollte meinen, daß die Polizei es in einem besseren Zustand hinterließe.«

An der vorderen Wand des Schlafzimmers war ein Fenster mit Jalousien. Sophie konnte im Bett liegen, stellte ich fest, und die untergehende Sonne betrachten. Deren Strahlen zeichneten schon Streifen auf den weißen Teppich. Außerdem gab es eine Schiebetür, die zum Balkon führte.

Mitzi öffnete die Kleiderschranktür, und die automatische Innenbeleuchtung ging an.

»Sie hatte nicht viele Sachen«, bemerkte Schwesterherz. »Ich dachte, sie hatte Geld.«

»Sie kam hierher, weil sie krank war«, erinnerte ich sie. »Sie brauchte nicht viele Kleider, nur um zur Behandlung ins Krankenhaus zu gehen.«

»Sie war mit Arthur im Hunan Hut.«

Ich warf ihr einen bösen Blick zu, den sie ignorierte.

Aber Mitzi war nicht aufgebracht. »Du hast recht. Es gibt hier keine große Auswahl.« Sie fing an, die Kleider durchzusehen. »Sagt mir, was ihr denkt.«

Ich wollte nicht sagen, was ich dachte, daß nämlich, egal, was wir auswählten, es sich in Rauch auflösen würde. »Wie wäre es mit diesem grauen Hosenanzug?«

Mitzi nahm den hellgrauen Anzug von der Stange und sah ihn sich an. »Der ist wirklich teuer, wißt ihr. Schaut mal.« Sie zeigte uns Sophies unter dem Jackenaufschlag eingestickten Namen. »Er wurde für sie maßgeschneidert.«

Plötzlich fing Mitzi an zu weinen. Ich nahm ihr den Anzug ab und sagte: »Der tut’s wunderbar, Mitzi.« Verdammt, Arabella hätte Mitzi nicht um so etwas bitten dürfen.

»Er ist sowieso schon älter«, fügte Mary Alice hinzu. »Schaut euch die breiten Aufschläge an.«

»Es ist einfach so traurig, daß ihr Leben auf diese Weise zu Ende gehen mußte.« Mitzi ging ins Badezimmer, riß ein wenig Toilettenpapier ab und wischte sich die Augen, während ich den grauen Anzug hielt.

»Schaut euch die Aufschläge an«, wiederholte Schwesterherz. »Der muß raus.«

»Nun«, sagte Mitzi, während sie ihre Nase schnaubte. »Weinen hilft auch nichts.«

»Ich denke nicht«, pflichtete ich ihr bei.

Mitzi trat wieder ins Schlafzimmer und holte tief Luft. »Du hast recht, der graue Anzug ist gut. Wie sieht es mit Schuhen und Unterwäsche aus?«

»Warum?« fragte Schwesterherz.

»Du kannst doch nicht ohne Unterwäsche in den Himmel.« Ich wollte ihr einen Tritt versetzen, traf aber daneben.

Ich legte den Anzug über einen Sessel, während Mitzi eine der Schubladen öffnete.

»Meine Güte«, sagte sie.

»Was?« Ich ging hinüber und blickte auf die Schublade, die vor Seide überquoll: seidene Mieder, seidene Höschen, seidene Büstenhalter.

»Ist das nicht wunderhübsch?« Mitzi zog ein pfirsichfarbenes Hemd mit einer vorn aufgestickten einzelnen Rose heraus.

Ich befühlte das Material. »Aber man kann es nicht in die Waschmaschine tun, Mitzi.«

Mitzi blickte hoch und lächelte tatsächlich. »Du hast recht: Baumwoll-Feinripp ist schwer zu schlagen.«

Schwesterherz schlenderte hinüber zum Nachttisch und zog die Schublade auf.

»Weg da mit dir«, sagte ich, als mir klar wurde, was sie da tat.

»Ich schaue doch bloß.«

»Wonach?«

»Sieh dir das an.« Sie kam mit einem in Silber gerahmten Foto wieder, das eine junge Sophie, einen Mann und drei Kinder im Teenageralter zeigte. Es war auf dem Deck eines Schiffes aufgenommen worden. Die Familie, mit Shorts und Badeanzügen bekleidet, lächelte in die Kamera. Der Junge, der David sein mußte, war bereits größer als sein Vater. Braungebrannt und gutaussehend, hatte er einen Arm um jede seiner Schwestern gelegt, während die Eltern Arm in Arm ein wenig entfernt von der Dreiergruppe standen.

»Sie waren eine hübsche Familie, nicht?« Mitzi war zu uns getreten.

Ich nickte. »Arabella erzählte, daß ihr Bruder bei einem Autounfall ums Leben gekommen sei?«

»Während der Collegezeit. Sie waren zu dritt im Auto. Zwei der Jungs wurden getötet. Der dritte wurde schwer verletzt, überlebte aber.«

»Waren Drogen oder Alkohol mit im Spiel? Sue sagte, sie hätten ihn noch am selben Tag begraben. Sie hörte sich so an, als hätten ihre Eltern irgendwas vertuschen wollen.«

»Tja, wer weiß. Milton Sawyer war auf dem Weg nach oben in der Welt der Politik, und falls sein Sohn unter Drogen stand und für den Tod und die Verletzung von zwei anderen verantwortlich war, hätte das seine Karriere beeinträchtigen können. Aber ich bezweifle, daß es das war. Ich habe immer gedacht, daß sie den Gedanken an eine Autopsie von Davids Leiche nicht hätten ertragen können. Er war der Sonnenschein der Familie.« Sie hielt inne. »Ich weiß, daß Sue überzeugt ist, David habe niemals Drogen genommen. Sie sagt, er sei immer Mr. Clean gewesen.«

»Und Arabella?«

»Das ist einer der Streitpunkte zwischen ihnen.« Mitzi nahm das Foto und betrachtete es. »Sie haben ihn beide vergöttert, aber Arabella hat ihn nie für perfekt gehalten.«

»Das sind auch nicht viele Menschen.«

»Von denen, die ich kenne, keiner«, sagte Schwesterherz.

»Sophie rief Arthur an in der Nacht, in der David ums Leben kam. Arthur weinte wie ein Kind. Sagte, er habe noch nie so viel Schmerz erlebt.«

»Du wußtest also die ganze Zeit von Sophie?« fragte ich.

»Oh, natürlich. Sie blieben in Kontakt. Ich weiß, daß Arthur stets die siebzehnjährige Sophie geliebt hat, Patricia Anne. Aber mich hat er in jedem Alter geliebt.«

»Ich stelle es wieder zurück«, sagte Schwesterherz und griff nach dem Foto.

Verflixt, jetzt mußte auch ich ins Badezimmer und mir Toilettenpapier holen, um mir die Augen zu wischen.

«Ich sehe keinen Kleidersack hier. Wir hätten einen mitnehmen sollen.« Mitzi stand wieder am Kleiderschrank.

»Vielleicht ist einer im anderen Schlafzimmer. Ich geh mal schauen«, sagte ich. »Wenn nicht, nehmen wir einfach eine Plastiktüte aus der Küche.«

Ich durchquerte den großen Raum und betrat Arabellas Zimmer. Es war die Kopie des Zimmers ihrer Mutter, nur daß alles an seinem Platz war; dieser Raum war nicht wie der andere verwüstet worden. Auf dem Bett lag ein Überwurf in türkis-weißem Karomuster, und die Schubladen waren geschlossen. Es gab keine Familienfotos, keine Bücher oder Zeitungen, die herumlagen, nichts Persönliches.

Mary Alice war mir gefolgt. »Es ist sehr ordentlich hier. Und wo sind ihre Sachen?«

Im Wandschrank lagen säuberlich ein paar Röcke, Hosen und Blusen übereinander. Ich öffnete die Kommode und sah dieselbe Ordnung, Höschen, Büstenhalter, Unterhemden säuberlich übereinander. Ich ging ins Badezimmer und zog dort die Schubladen auf. Keine Kosmetika, Lotionen, Cremes.

»Im Nachttisch ist nichts«, meldete Schwesterherz.

Ich ging zurück ins Schlafzimmer. »Mitzi«, rief ich, »komm mal her.«

»Was?« Sie streckte den Kopf herein.

»Schau dir dieses Zimmer an. Ich glaube nicht, daß Arabella hier gewohnt hat.«

»In den letzten beiden Tagen hat sie das auch nicht.«

»Nein, ich meine überhaupt. Dieses Zimmer wurde nicht bewohnt. Nicht mal in den Badezimmerschubladen ist etwas.«

»Überhaupt nichts.« Schwesterherz kam aus dem Bad spaziert. »Und sie ist rothaarig. Sie braucht viel Pflege für ihre Haut.« Sie hielt eine Bluse hoch, die sie aus dem Wandschrank gezogen hatte. »Wußtet ihr, daß Land’s End jetzt auch größere Größen führt?«

»Ist das eine große Größe?« fragte ich. »Arabella hat vielleicht 36.«

»Nein, aber es ist von Land’s End. Ich habe zwei Badeanzüge bei ihnen gekauft.«

»Arabella hat einen Haufen Sachen mit zu uns nach Hause gebracht«, sagte Mitzi. »Vielleicht war das alles, was sie hier in Birmingham hatte.«

»Na ja, aber hier ist nicht einmal ein Lippenstift«, sagte Schwesterherz.

»Ich versteh’ das nicht.« Mitzi ging ins Badezimmer. »Angeblich wohnte sie doch hier und kümmerte sich um ihre Mutter. Aber du hast recht, Mary Alice. Die Handtücher wurden nicht einmal angerührt.«

»Ich glaube, die Kleidungsstücke genausowenig«, sagte ich. »Es ist, als hätte man sie nur als Staffage dorthingelegt.«

Mitzi kam zurück ins Schlafzimmer, setzte sich aufs Bett und fuhr mit der Hand über den türkis-weißen Überwurf. »Aber warum sollte sie lügen? Sie hat doch gesagt, sie würde hier wohnen. Sie kam zu uns nach Hause, weil sie es, wie sie sagte, nicht ertragen konnte, hierher zurückzukehren.«

»Nun«, sagte Schwesterherz. »Es sind ein paar Kleidungsstücke in der Kommode. Ich halte es für möglich, daß sie ein paar Nächte hier war. Das Seifenstück im Bad ist jedoch nie naß gemacht worden. Habt ihr das bemerkt?«

Ich nicht. Mary Alice war aufmerksamer gewesen als ich.

»Und hier riecht nichts nach Shalimar«, fügte Mitzi hinzu.

Das allerdings war mir aufgefallen.

»Sie war keine fünf Minuten bei uns, da roch schon das ganze Haus nach Shalimar.«

»Ich frage mich, wo sie letzte Nacht war«, sagte ich.

»Bei Freunden, sagte sie.«

»Wo ist sie jetzt?«

»Bei diesen Freunden, vermute ich. Irgendwo in Southside. Arthur hat die Telefonnummer.«

»Du weißt nicht, wer das ist?«

Mitzi schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie hat als Teenager oft ihre Großeltern hier besucht und kennt eine Menge Leute.«

»Sie ist ein gutaussehendes Mädchen«, sagte Schwesterherz. »Ich wette, ihre Besuche haben ziemlich Furore gemacht.«

»Sie hatte ja auch eine sehr attraktive Mutter.«

Zum ersten Mal lag Bitterkeit in Mitzis Stimme. Sie merkte es selbst und sagte: »Tut mir leid, ihr beiden. Aber ich dachte nie, daß Sophie für Arthur und mich ein Problem sein würde. Mein Gott, das liegt fast fünfzig Jahre zurück. Und jetzt nimmt man ihn wegen Mordes fest, jemand versucht aus was weiß ich für einem Grund unser Haus niederzubrennen, und, um das Ganze noch zu krönen, darf er auch noch dafür sorgen, daß sie eingeäschert wird und ihr Nachlaß geregelt wird. Verdammt.« Sie stand auf. »Hast du einen Kleidersack in dem Schrank gesehen?«

»Nein. Ich schau mal, ob ich einen Müllbeutel finde.« Ich ging in die Küche und warf einen Blick in die kleine Abstellkammer. Mitzi und Mary Alice kamen hinter mir her.

»Hier ist einer«, sagte ich. Mitzi schlitzte ein kleines Loch oben in den Müllsack und zog ihn über den Bügel mit dem Hosenanzug. Gott weiß warum sie vermeiden wollte, daß die Sachen knitterten. Schuhe und Unterwäsche wanderten in eine Piggly-Wiggly-Tüte.

»Ich denke, das war’s.« Mitzi ging zurück in den großen Raum und legte den Anzug über einen Sessel. Ich dachte, sie wolle die Vorhänge zuziehen, aber statt dessen schob sie die Glastüren auf und traf auf den Balkon. Sonnenlicht fiel schräg herein.

»Seht euch diesen Blick an.«

Wir schauten. Es war fast der gleiche Blick, den Mary Alice von ihrem Haus oben auf dem Red Mountain hatte, nur daß sie noch weiter oben war.

»Vielleicht sollten wir unser Haus verkaufen und uns so was wie diese Wohnung zulegen.« Mitzi lehnte sich für meinen Geschmack viel zu weit über die Brüstung.

»Hmmm.«

Zu meiner Erleichterung drehte sie sich um und setzte sich auf einen der Eisdielenstühle. Ich zog mir den anderen heran. Mary Alice setzte sich auf die Liege, obwohl es interessant gewesen wäre, sie auf einem der Stühle zu sehen.

»Du hättest da aber keinen Platz für deine Blumen.« Ich erwähnte die Tatsache nicht, daß bei einem solchen Penthouse nicht nur die Höhe schwindelerregend war.

»Stimmt.« Sie trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Und ich hätte dich nicht als Nachbarin.«

»Das steht fest.«

Wir schwiegen ein paar Minuten lang und beobachteten den stärker werdenden Nachmittagsverkehr.

Mitzi seufzte. »Sie vermuten, das Gift war in dem Süßstoff, den Sophie in dem Restaurant in ihren Tee tat.«

»Was nicht heißt, daß ihr Arthur den verabreicht hat«, sagte ich. »Irgendein Irrer könnte ihn auf dem Tisch hinterlassen haben.«

»Aber da ist noch mehr. Viel mehr. Sophie hat eine Nachricht hinterlassen, in der sie Arthur um Sterbehilfe bittet.«

»Was?«

»Es ist, wie ich es gesagt habe.« Mitzi fuhr fort und klang so, als zitiere sie: »Ich, Sophie V. Sawyer, habe meinen lieben Freund Arthur Phizer gebeten, mir zu gegebener Zeit bei meinem Selbstmord Hilfe zu leisten. Er weiß, daß es mein Wunsch ist zu sterben, solange ich noch relativ schmerzfrei bin und bei klarem Verstand. Er darf in keiner Weise dafür verantwortlich gemacht werden, da dies mein freier Wille ist. Ich vertraue darauf, daß meine Familie es verstehen wird. Ich liebe sie von ganzem Herzen.«

»Ich kann das nicht glauben! Wo haben sie es gefunden?«

»Sophie hat es mit der Post an ihren Arzt geschickt. Er erhielt den Brief am Tag nach ihrem Tod und rief die Polizei an.«

»Aber Mitzi«, sagte Schwesterherz, »Strychnin im Hunan Hut ist keine einleuchtende Sterbehilfe.«

»Um die sie Arthur auch nie gebeten hat, sagt er. Vielleicht hatte sie geplant, mit ihm darüber zu sprechen, falls sie todkrank werden würde. Ich weiß nicht.« Sie stand auf. »Wir müssen los, bevor der Verkehr noch stärker wird.«

Wir folgten ihr, voller Fragen, durch die Wohnung.

»Wie denken die Töchter darüber?« fragte Schwesterherz.

»Sie glauben Arthur. Sie haben den Brief gesehen, und vermutlich denken sie, daß ihre Mutter ihn gebeten hat, ihr beim Sterben zu helfen, aber sie glauben nicht, daß er’s getan hat.«

»Aber die Polizei schon.«

»Offenkundig.«

Gerade als wir an der Tür waren, hörten wir einen Schlüssel im Schloß, und sie ging auf. Wir fuhren erschrocken zurück. Eine rothaarige junge Frau stand da, offensichtlich ebenso erschrocken wie wir.

Mitzi fand als erste ihre Fassung wieder. »Können wir Ihnen helfen?« fragte sie.

»Ich bin Zoe Batson«, sagte das Mädchen. »Dies ist die Wohnung meiner Großmutter.«

»Ich bin Mitzi Phizer, Zoe, und das sind meine Freundinnen, Mrs. Hollowell und Mrs. Crane.«

Zoe hätte die Tochter ihrer Tante Arabella sein können. Sie hatte das gleiche dunkelrote Haar (fuchsiarot, würde Fred sagen), die gleiche helle Haut. Und sie war sehr hübsch.

»Oh, Mrs. Phizer, natürlich.« Sie bedachte uns alle mit einem strahlenden Lächeln. »Ich freue mich so, Sie kennenzulernen.«

Sie fragte nicht, weshalb wir in der Wohnung waren, aber ich fühlte mich genötigt, ihr die Plastiksäcke in unseren Händen zu erklären. Kleider für die Beerdigung ihrer Großmutter (okay, Beerdigung war nicht das richtige Wort, aber was war es?). Ihre Tante Arabella habe uns geschickt.

»Aus diesem Grund bin ich auch hier«, sagte sie. »Mama hat mich geschickt, um Kleider für Großmama zu holen.«

»Wollen Sie sehen, was wir ausgesucht haben?« fragte Mitzi.

»Natürlich.«

»Wir haben ihren grauen Hosenanzug genommen.« Wir gingen zum Sofa zurück, und Mitzi zog den Sack hoch, so daß sie den Anzug sehen konnte.

Zoe befühlte das Material. »Wolle und Seide.« Sie nahm die Plastiktüte ab. »Sehen Sie sich die Aufschläge an. Was würden Sie sagen? 1965?«

Wir drei, die wir 1965 Hosenanzüge getragen hatten, konnten es nicht sagen.

»Ich weiß, daß er alt ist«, sagte Mary Alice.

»Er ist wunderschön. Ein klassisches Stück.« Zoe hielt den Anzug hoch und hielt ihn sich an. »Wir sollten was anderes nehmen. Mein kompletter Kurs flippt aus, wenn sie den sehen. – Ich studiere Mode und Design an der Universität«, fügte sie hinzu, als wir sie ausdruckslos anstarrten.

Zoe selbst trug abgerissene Jeans und ein blaues Baumwollhemd. Soviel zu Mode und Design.

Sie legte den Anzug hin und schaute in die Tüte. »Nein, das gibt’s doch nicht – Ferragamo-Schuhe!« Sie zog die grauen Pumps heraus. »Und auch noch in Größe 37. Meiner Größe.«

»Wissen Sie was, Zoe«, sagte Mitzi. »Warum suchen Sie nicht einfach irgendwas anderes heraus? Ich bin sicher, Arabella ist damit einverstanden.«

Zoe nickte. »Sie und Mama hätten zusammen hierhergehen sollen und das nicht Ihnen aufbürden dürfen.« Sie nahm den Anzug wieder hoch. »Ich dachte, ein Nachthemd und ein Morgenmantel wären schön.«

»Die sind alle aus Seide«, sagte Mary Alice.

Zoe blickte gequält drein.

»Wirklich reizend, das Mädchen«, sagte Schwesterherz draußen. Wir warteten auf den Aufzug. »So freundlich und vernünftig. Macht einem Hoffnung für die Zukunft.«

»Und da sagen sie immer, der Süden käme nicht wieder hoch.« Ich drückte noch einmal auf den Knopf. Irgend jemand im vierten Stock blockierte die Tür.

»Ich hoffe, sie ist immer noch so nett, wenn sie vom Testament ihrer Großmutter erfährt«, sagte Mitzi. Und während wir auf den Aufzug warteten, ließ sie eine weitere Bombe platzen: Sophie hatte Arthur nicht nur als gewöhnlichen Testamentsvollstrecker, sondern als Treuhänder eingesetzt.

»Bitte?« fragte ich. »Was bedeutet das?«

»Das bedeutet, daß er ihr Vermögen verwaltet. Er führt ihre Geldgeschäfte so weiter, wie sie es getan hat. Das heißt, daß ihre Erben, zu denen auch die beiden Batson-Kinder zählen, nicht sofort den vollen Zugriff auf das Vermögen haben. Es wird alles so laufen, wie Sophie es für sie festgelegt hat, das heißt, sie bekommen eine sehr großzügige Unterhaltszahlung und Dividenden. Arthur sagt, sie hätte das wegen Arabella gemacht. Sophie wußte, daß Arabella keinerlei Sinn für Geld hat, und wollte sie absichern.« Mitzi zuckte die Achseln. »Die Polizei hat sich natürlich sofort darauf gestürzt. Wenn Arthur unehrlich wäre, könnte er sich an ihrem Geld bedienen.«

»Und das ist wieviel?« Es ging mich eigentlich nichts an, aber diese Neuigkeiten hatten mich umgeworfen.

»Eine Menge. Vielleicht zwanzig oder dreißig Millionen.«

»Guter Gott!« Ich konnte mir so viele Nullen gar nicht vorstellen.

Schwesterherz pfiff durch die Zähne.

Die Aufzugtür öffnete sich, und wir stiegen ein. Bis wir unten in der Lobby angekommen waren, hatte mir gedämmert, daß die Verwaltung von Sophies Vermögen durch Arthur vielleicht der Grund gewesen war, warum Arthur und Mitzi um ein Haar noch vor Sophie eingeäschert worden wären.

»Ich weiß, was du denkst«, sagte Mitzi. »Arabella war entgegen ihrer eigenen Aussage nicht hier, und sie erhält nicht ihr gesamtes Erbe, solange Arthur der Vermögenstreuhänder ist.«

»Eben.«

»Nun, die Polizei hat sie verhört. Sie hatte, sagten sie, ein wasserdichtes Alibi. Meiner Ansicht nach hätten sie sie gar nicht verhören sollen.«

Schön und gut, aber jemand hatte versucht, die Phizers aus dem Weg zu schaffen.

Mittlerweile waren wir an Mitzis Auto angelangt. Ich krabbelte auf den Rücksitz, und wir schnallten uns an. Mitzi steckte den Schlüssel ins Zündschloß und zögerte.

»Wißt ihr, wen die Polizei wirklich für den Brandstifter hält? Arthur.«

Wir sahen sie beide entgeistert an. »Was?« fragten wir wie aus einem Munde.

»Ja, ich schwör’s. Sie denken, er hat es getan, damit es so aussieht, als wollte sich jemand seiner entledigen. Damit er behaupten könnte, es sei dieselbe Person gewesen, die Sophie ins Jenseits befördert hat.«

»Das ist doch wahnsinnig, Mitzi«, sagte Schwesterherz.

»Wem sagst du das?« Sie ließ den Wagen an, mußte jedoch einen Moment warten, bis sie sich in den Verkehr einfädeln konnte, der rund um das Medizinische Zentrum stets lebhaft ist.

Wir fuhren über den Berg, an Vulcanus’ nacktem Hintern vorbei, der uns in der nachmittäglichen Sonne entgegenleuchtete, und dann in unser Viertel, das einen trügerisch friedlichen Eindruck machte.

Mary Alice verkündete, daß sie nicht zum Abendessen bleiben könne, weil ihr Schreibkurs heute abend eine Frühjahrs-Äquinoktiums-Party feiere.

»Eine Tagundnachtgleiche-Party? Aber du meinst Herbst-Äquinoktium.«

»Nein, Frühjahr. Im März ist es zu kalt dafür. Wer möchte schon nackt baden und den Mond anheulen, wenn es 4 Grad hat?«

Ich hoffte, sie machte Witze, aber ich hätte nicht darauf wetten mögen.

»Amüsier dich gut«, sagte Mitzi.

»Habe ich fest vor.« Sie stieß mit ihrem Jaguar zurück und fuhr davon.

Der Geruch nach Schmorbraten empfing Mitzi und mich, als wir die Hintertür öffneten. Lisa war wirklich ein Wunder. Sie saß im Wohnzimmer und informierte uns, daß wir Dutzende von Nachrichten hätten. Sie habe sie notiert. In Wirklichkeit waren es fünf, vier für Mitzi (Arthur hatte zweimal angerufen) und eine für mich.

»Mr. Phizer sagte, Sie sollten so schnell wie möglich zurückrufen«, teilte Lisa mit.

»Mach zu«, sagte ich Mitzi. Ein kurzer Blick auf meine Nachricht sagte mir, daß es sich um nichts Dringendes handelte, es war nur Joy McWain vom Investmentclub.

»Ich benutze das Telefon im Schlafzimmer«, sagte Mitzi. »Geht’s ihr einigermaßen?« fragte Lisa, nachdem Mitzi hinausgegangen war.

»Sie hält sich tapfer.« Ich setzte mich, zog meine Schuhe aus und berichtete ihr von der Wohnung und von dem, was Mitzi über Arthur erzählt hatte.

Lisa war so verblüfft, wie ich es gewesen war. »Und Mrs. Sawyer hat die Mitteilung ihrem Arzt geschickt?«

Ich nickte. »Mit dem Inhalt, daß Arthur ihr Sterbehilfe leisten würde und dafür nicht verantwortlich gemacht werden dürfe.«

»Und sie dachte, damit würde er davonkommen? Sie kannte sich wohl nicht besonders gut mit dem geltenden Recht in Alabama aus, fürchte ich.«

»Oder dem der anderen Staaten. Man kann nicht einfach herumlaufen und sagen: ›Soundso wird mich umbringen, aber das ist in Ordnung, ich habe ihn darum gebeten.‹ Und sie war noch nicht einmal todkrank.«

Lisa schüttelte den Kopf. »Und sie hat ihn zu ihrem Vermögenstreuhänder gemacht, nicht zu einem gewöhnlichen Testamentsvollstrecker? Mein Gott, die Frau hat ihm praktisch eine Zelle im Knast reserviert.«

»Und das war das letzte, was sie bezweckte, da bin ich mir sicher.« Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück. »Der Braten riecht herrlich. Dank dir.«

»Gern geschehen. Ich dachte mir, du würdest müde sein, wenn du nach Hause kommst.«

»Ich bin auch müde.« Ich schloß die Augen und sagte mein Mantra. Sofort fühlte ich, wie ich mich entspannte.

Vor Jahren hat Schwesterherz mich zu einem Kurs in Transzendentaler Meditation geschleppt. Wir sollten Früchte und Blumen mitbringen. Schwesterherz hatte sie vergessen, so daß ich ihr eine meiner Bananen und eine Zinnie abgab. Wir wurden mit Sprechgesang vorbereitet und dann einzeln in einen anderen Raum geführt, wo man uns unser Mantra gab, mit der Anweisung, es niemandem mitzuteilen.

Schwesterherz verriet mir ihres auf der Heimfahrt; meins ist nach wie vor ein Geheimnis. Und funktioniert. Sie behauptet, sie hätte ein schlechtes bekommen, weil sie nur die eine Banane von mir gehabt hätte, und die sei so alt gewesen, daß bei der Mantra-Verkündung ständig Fruchtfliegen um Mary Alices Nase schwirrten.

Ich war also gerade dabei, in einen Zustand der Entspannung zu gleiten, als Mitzi zurück ins Wohnzimmer kam. Die Versicherungsgesellschaft hatte ein Apartment in der Valley Avenue, wo sie und Arthur wohnen konnten, bis ihr Haus wieder hergerichtet war. Arthur wollte sich dort mit ihr treffen.

»Zum Abendessen kommen Sie doch aber zurück«, sagte Lisa.

»Machen wir. Vielleicht müssen wir auch noch einmal die Nacht hier verbringen.«

»Natürlich. Ihr wißt, ihr könnt hierbleiben, so lange ihr wollt«, sagte ich. Ich stand auf und streckte mich. »Ich muß mit Woofer raus.«

»Ich bin schon mit ihm spazieren gewesen«, sagte Lisa.

»Dann schau ich nur mal nach ihm.«

Ich ging mit Mitzi hinaus. Der Braten duftete, Woofer ging es gut, und ich hätte sehr dankbar sein sollen. Aber es wurde Zeit, daß Lisa zurück nach Atlanta ging und, wie Schwesterherz es so feinfühlig ausgedrückt hatte, Alan einen kräftigen Tritt in den Hintern verpaßte.

Als ich zurückging, fiel mir die E-Mail von Haley wieder ein, die ich noch nicht gelesen hatte.

Nichts Neues. Sie war sehr glücklich. Wir sollten sie wissen lassen, wie es Muffin ging. Und mehrere Päckchen von diesem Combat-Kakerlakenvernichtungsmittel schicken. So schnell wie möglich. Die Kakerlaken von Warschau hatten ihre Meisterin gefunden.




 

15

Arthur und Mitzi waren zum Abendessen wieder da. Die Wohnung, so sagten sie, sei okay. Sie hofften natürlich, nicht allzulange dortbleiben zu müssen. Der Bauunternehmer hatte versprochen, gleich am nächsten Tag mit den Arbeiten an ihrem Haus zu beginnen.

Fred und ich blickten einander an. Wir dachten daran, was für ein Drama der Anbau der Frühstücksecke und des Erkerfensters gewesen war. Vielleicht würden Mitzi und Arthur ja mehr Glück haben. Sie hätten es weiß Gott verdient.

Ich hatte Fred von dem Sterbehilfe-Brief und der Treuhandschaft erzählt.

»Verdammt«, sagte er. »Das klingt nicht gut.«

Aber trotz aller Sorgen machten wir uns einen schönen Abend, an dem wir ganz bewußt das Thema Sophie Sawyer vermieden. Lisas Essen war köstlich, und danach sahen sich Fred und Arthur die Braves im Fernsehen an, und Mitzi, Lisa und ich spielten Karten.

Ich hatte vergessen, Joy McWain zurückzurufen, aber sie rief mich von sich aus noch einmal gegen neun Uhr an. Man habe mich als Schatzmeisterin des Investmentclubs vorgeschlagen (ich wußte ganz genau, wer das gewesen war) und ob ich damit einverstanden sei, daß man meinen Namen beim nächsten Treffen auf die offizielle Vorschlagsliste setzte.

Ich versprach ihr, darüber nachzudenken und mich dann bei ihr zu melden. Ich war mir nicht sicher, ob ich diese Verantwortung übernehmen wollte. Andererseits würde es sicher interessant sein.

Wir gingen alle früh zu Bett. Ich fiel unverzüglich in tiefen Schlaf und träumte davon, daß Schwesterherz den Mond anheulte. Dann wurde ich so weit wach, um festzustellen, daß das Heulen echt war. Woofer bellte nicht, sondern gab seltsam heulende Laute von sich.

»Fred«, sagte ich, während ich nach meinem Bademantel griff, »irgendwas stimmt nicht mit Woofer.«

»Chhh«, sagte er, gefolgt von einem Schnarchen.

Ich rannte den dunklen Flur entlang, durchs Wohnzimmer in die Küche. Niemand außer mir schien aufgewacht zu sein. Ich streckte den Arm aus, um die Außenbeleuchtung anzuschalten, und in dem Moment sah ich das Licht bei den Phizers. Irgend jemand war dort mit einer Taschenlampe zugange, schlich durchs Eßzimmer und knipste die Lampe wieder aus. Nein, doch nicht. Da war noch immer ein Leuchten. Der Eindringling war jetzt wieder im Hausflur.

Ich öffnete leise die Küchentür und trat auf die hintere Veranda hinaus. Woofer kam zu den Stufen getrottet, um mich zu begrüßen.

»Wer ist das, Junge?« flüsterte ich. »Machst du deshalb soviel Lärm?«

Das Licht der Taschenlampe nebenan glitt durch das Innere der verbrannten Küche.

»Komm, mein Süßer.« Ich zog Woofer ins Haus hinein, griff zum Telefon und wählte den Notruf.

»Mrs. Hollowell«, sagte die Dame am anderen Ende der Leitung. »Sind Sie das schon wieder? Was gibt es denn heute nacht?«

Ich erzählte es ihr.

Soviel zur ruhigen, schlafenden Nachbarschaft und der mondbeschienenen Spätsommernacht. Drei Minuten später hielten zwei Polizeiautos mit kreischenden Sirenen vor dem Haus der Phizers. Sämtliche Lichter in sämtlichen Häusern gingen an, inklusive dem unseren. Fred, Lisa, Mitzi und Arthur kamen aus ihren Betten geschwankt, und Woofer beschloß neuerlich zu heulen.

»Was ist los?« Arthur, stellte ich fest, schlief in seinen Boxershorts.

»Jemand schleicht durch euer Haus.«

»Unser Haus?«

»Ich habe den Notruf gewählt.«

»Die Polizei ist in unserem Haus?« Mitzi klang verwirrt. »Brennt es wieder?«

»Nein, da war jemand mit einer Taschenlampe. Ich habe das Licht gesehen.«

Woofer legte den Kopf zurück und heulte.

»Pst, Woofer.« Lisa tätschelte seinen Kopf.

»Du hast die Polizei angerufen?« Fred ging ans Fenster und blickte hinaus. »Mach das Licht aus. Ich kann nicht sehen, was da vorgeht.«

»Ich finde es heraus.« Arthur öffnete die Hintertür und strebte nach draußen.

»Nicht ohne deine Hosen, Arthur.« Mitzi hielt ihn fest. »Geh, zieh dir was an.«

Fred bemerkte, daß er nur seinen Schlafanzug anhatte, und rannte Arthur hinterher den Flur hinunter.

»Woofer hat geheult«, erklärte ich Mitzi und Lisa, »und ich bin aufgestanden, um nach ihm zu schauen, und da sah ich jemanden mit einer Taschenlampe durch euer Haus gehen.«

»Ein Einbrecher«, sagte Lisa. »Ich habe davon gehört, daß Einbrecher in der Zeitung nach Brandberichten suchen, um herauszufinden, welche Häuser unbewohnt sind. Sie machen das auch, wenn Leute auf Beerdigungen sind. Deshalb sollte man nie die Adresse der verstorbenen Person in der Zeitung angeben.«

»O mein Gott.« Mitzi zog den Bademantel enger. »Was sie wohl gestohlen haben?«

»Bestimmt gar nichts«, sagte ich beschwichtigend.

»Das Silber und meine guten Perlen sind noch in dem Feuersafe im Flurschrank. Ich hätte sie wohl gestern rausholen sollen, oder?«

»Vielleicht«, meinte Lisa. »Professionelle Einbrecher öffnen einen kleinen Safe innerhalb von einer Minute.«

Sie war meine Schwiegertochter. Ich konnte sie nicht wie meine Schwester mit dem Ellbogen in die Rippen stoßen oder vors Schienbein treten. Ich schlug daher vor, in den Garten hinauszugehen und von dort das Geschehen zu beobachten.

Als wir nach draußen traten, kam Joanie Salk, Bo Mitchells Partnerin, die Treppe hoch.

»Mrs. Hollowell, haben Sie wieder die Polizei angerufen?«

Ich nickte. Die Königin des Notrufsystems. »Nebenan ging jemand mit einer Taschenlampe durchs Haus.«

Arthur und Fred kamen aus dem Haus gelaufen und hätten Joanie um ein Haar umgerannt.

»Halt, warten Sie«, rief sie. Aber sie stürzten bereits durchs Gartentor. Sie seufzte. »Sie sollten wirklich nicht da rüber.«

»Ich glaube, sie haben nicht mitbekommen, daß Sie von der Polizei sind«, sagte ich.

»Ist nicht weiter schlimm.« Sie zog einen kleinen Spiralblock aus der Tasche. »Kann ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«

»Selbstverständlich. Aber ich weiß überhaupt nichts. Nur daß jemand da drüben war.«

»Das wissen wir. Sie ist noch immer dort. Sagt, ihr Name sei Arabella Hardt und Sie würden sie kennen. Sie würde dort wohnen.«

»Arabella?« Ich glaube, wir sagten es alle drei wie aus einem Munde.

»Sie kennen sie?«

»Natürlich.«

»Sind Sie Mrs. Phizer?« fragte Joanie.

Mitzi nickte. »Und sie hat ein paar Nächte bei uns gewohnt. Aber ich habe keine Ahnung, was sie heute nacht dort will.«

»Sie sagt, sie wollte ein paar von ihren Sachen holen.«

Ich sah durch das Fenster auf die Küchenuhr. »Morgens um halb drei?«

Joanie Salk zuckte die Achseln. »Warten Sie hier einen Moment. Ich geh mal rüber, bin gleich wieder da.«

»Verdammt noch mal«, sagte Mitzi. »Arabella.«

Die Septembernacht war kühl. Ich schlug vor, nach drinnen zu gehen.

»Was für Sachen hat sie wohl holen wollen?« fragte Lisa, während wir uns an den Küchentisch setzten. »Kleider?«

»Vermutlich«, sagte Mitzi. »Sie werden allerdings nach Rauch riechen.«

»Was immer sie wollte, warum hat sie nicht bis morgen früh damit gewartet?« fragte ich. »Wer geht denn mitten in der Nacht in ein Haus, das von einem Feuer verwüstet wurde? Außerdem wußte sie, daß die Polizei es abgesperrt hat.«

»Vielleicht hat sie was getrunken«, meinte Lisa.

»Möglich«, sagte Mitzi. Sie legte den Kopf auf den Tisch. »Gott, bin ich müde.«

»Warum gehst du nicht wieder ins Bett?« sagte ich. »Jetzt weißt du ja, daß es Arabella war und kein Einbrecher. Es gibt nichts, was du tun könntest.«

Mitzi blickte auf. »Glaubt ihr, sie nehmen sie fest?«

»Nein. Arthur wird sich für sie verbürgen. Bis morgen früh ist wieder alles im Lot.«

»Dann geh’ ich, glaube ich, wirklich.« Mitzi schob ihren Stuhl zurück. »Diese Sawyers bringen mich noch ins Grab, ich schwör’s.«

»Das werden wir zu verhindern wissen. Möchtest du etwas Milch?«

»Ich möchte nur schlafen.« Die hübsche, vor Leben sprühende Mitzi sah aus wie eine uralte Frau.

Lisa und ich blickten einander an, als Mitzi draußen war.

»Was denkst du?« flüsterte sie.

Ich zuckte die Schultern. Mir war gerade etwas eingefallen. »Weißt du noch, wie Arabella hier das erste Mal ankam?«

Lisa nickte. »In einem Taxi. Sie hatte einen Haufen Zeug dabei.«

»Ich frage mich, wie sie heute nacht hierhergekommen ist.«

»Vielleicht hat sie ein Auto gemietet.«

»Kann sein.« Das klang vernünftig. Da sie und ihre Mutter schon eine ganze Weile hier gewesen waren, hatte sie vermutlich schon länger ein Auto gemietet. Weshalb also war Arabella das erste Mal mit einem Taxi gekommen? Und als ich nach Hause kam und sie auf unserer Hintertreppe hatte sitzen sehen, war da auch kein Auto gewesen. Seltsam, seltsam.

Ich stand auf und holte uns beiden ein Glas Milch. Wir saßen am Tisch und spielten Zweier-Bridge, als Fred hereinkam.

»Diese verdammte Verrückte Arabella Hardt«, sagte er.

»Was haben sie mit ihr gemacht?« fragte ich.

»Gar nichts. Sie hat geweint. Sagte, sie hätte ein paar Kleider holen müssen, die sie zur Beerdigung ihrer Mutter anziehen wollte. Die Polizei hat sich quasi bei ihr entschuldigt.«

»Wo ist sie jetzt? Und wo ist Arthur?«

»Er bringt sie nach Hause.« Fred nahm mein Milchglas und trank es aus.

»Zurück in die Wohnung ihrer Mutter?«

»Zum Teufel, Patricia Anne, ich weiß es nicht. Komm, laß uns wieder ins Bett gehen.«

»Wie kommt es, daß Arthur sie bringt? Hatte sie kein Auto?«

»Weil sie voll war wie eine Strandhaubitze. Deshalb.« Fred stellte das leere Glas in die Spüle.

»Das arme Ding.« Lisa sammelte die Karten zusammen.

»Armes Ding, Quatsch«, sagte Fred. »Ich gehe ins Bett. Was ist, wollt ihr die ganze Nacht aufbleiben? Wir sollten langsam mal zu ein bißchen Schlaf kommen.«

»Lisa«, fragte ich, »sagt dir das Wort Griesgram was?«

»Bedeutet das nicht ›mürrischer alter Knochen‹?«

»Du sagst es.«

»Sehr witzig«, sagte der alte Griesgram. Wir machten das Licht aus und folgten ihm grinsend den Flur hinunter.

 

Am nächsten Morgen kam es zu einem Massenexodus aus dem Haus, auf den ich nicht gefaßt war. Ich erwachte, als ich Fred unter die Dusche gehen hörte, und stand auf, um Kaffee aufzusetzen. Als ich in die Küche spazierte, saßen Lisa und Alan am Küchentisch. Ich hielt den Atem an. Ein Dutzend roter Rosen stand in einer Vase auf dem Tresen.

»Hallo, Mama«, sagte er und stand auf, um mich zu umarmen.

»Hallo, mein Schatz.« Dieser Mann ist dreißig Zentimeter größer als ich und wiegt fünfzig Kilo mehr, aber er ist mein Baby. Ich tätschelte seinen Rücken. »Ich komme nachher wieder. Nehmt euch Zeit zum Reden.«

»Wir haben bereits zwei Stunden geredet, Schwiegermama«, sagte Lisa. »Ich konnte gestern nacht nicht mehr einschlafen und ging zurück in die Küche, um mir noch etwas Milch zu holen, da stand Alan in der Tür. Hat mich fast zu Tode erschreckt.«

»Seid ihr denn hungrig? Soll ich euch Frühstück machen?«

Alan zog einen Stuhl für mich heraus. »Setz dich, Mama. Wir haben schon Cornflakes gegessen.«

Er setzte sich ebenfalls und beugte sich nach vorn. »Ich konnte gestern nacht auch nicht schlafen. Alles, an was ich denken konnte, war, was für ein Idiot ich doch gewesen war. Ich weckte also die Jungs auf und sagte ihnen, ich würde jetzt nach Birmingham fahren, um mich bei Lisa und der ganzen Familie zu entschuldigen und zu fragen, ob ihre Mutter zurückkommen würde. Ich habe mich auch bei ihnen entschuldigt.«

»Ich werde nach Hause gehen, Schwiegermama«, sagte Lisa. »Wir haben zwar noch eine Menge Dinge zu klären, aber wir haben fünfzehn Jahre unseres Lebens in diese Ehe investiert, und wir haben zwei prima Kinder in die Welt gesetzt. Und ich habe Alan gesagt, daß wir uns, verdammt noch mal, Hilfe suchen werden.«

»Das ist wunderbar.« Ich hatte das Gefühl, ein Felsbrocken sei von meinen Schultern gerollt.

»Ich packe meine Sachen zusammen«, sagte Lisa.

»Soll ich dir helfen?« fragte Alan.

Lisa schüttelte den Kopf. »Bleib du hier sitzen und unterhalte dich mit deiner Mama.«

»Sie ist ein tolles Mädchen«, sagte ich, als Lisa im Flur entschwand.

»Ich weiß.«

Ich stand auf und goß uns beiden eine Tasse Kaffee ein. Die frühe Morgensonne fiel auf die Rosen auf dem Tresen. »Wie bist du mitten in der Nacht an die Blumen gekommen?«

Er blickte kleinlaut drein. »An der Tankstelle. Ich dachte, das würde nicht schaden.« Er nahm den Kaffee. »Wie geht es Haley?«

Ich war gerade dabei, ihm von dem Kakerlaken-Problem in Warschau zu erzählen, als sein Vater hereinkam.

»Aha«, sagte Fred. »Wurde auch Zeit.«

Die beiden umarmten einander.

»Es tut mir leid, Papa.«

Alan klang langsam wie bei den zwölf Schritten der Anonymen Alkoholiker.

»Diesem lieben Mädchen dort hinten mußt du das sagen«, erwiderte Fred. »Solche gibt’s nur ganz selten.«

»Ich weiß das, Papa.«

Ich ließ sie allein und ging den Flur hinunter zum Gästezimmer, wo Lisa gerade ihren Koffer zumachte.

»Na?« fragte ich.

»Wird schon«, sagte sie. Sie sah mich an. »Oder?«

»Ganz bestimmt.«

Sie drückte mich. »Danke für alles.«

Und dann waren sie weg, und das Haus schien leer. Lisa war so schnell zu einem festen Bestandteil unseres Lebens geworden, hatte vielleicht auch ein bißchen geholfen, die Lücke zu schließen, die Haley hinterlassen hatte.

»Meinst du, sie bekommen das hin?« fragte Fred, als er in die Küche zurückkam. Er hatte Alan zum Auto hinaus begleitet. »Ich habe ihm gesagt, er soll sich wie ein vernünftiger Mensch benehmen.«

Ein guter väterlicher Ratschlag.

»Sie bekommen das hin.« Ich goß ihm Apfelsaft ein und steckte zwei Waffeln in den Toaster. Dann ging ich hinaus, um Woofer sein Frühstück zu geben und ihm zu sagen, daß er ein guter Hund sei.

Die Phizers verließen uns ebenso schnell. Sie kamen mit ihren gepackten Koffern herein, als ich die Wäsche von Lisas Bett in die Waschmaschine stopfte.

»Wir sind weg«, verkündete Mitzi. »Ich ruf dich an, sobald ich weiß, wie unsere Telefonnummer lautet. Und wir werden jeden Tag mal hier sein, um nach dem Haus zu schauen, da bin ich mir sicher.«

»Wollt ihr nicht erst frühstücken?«

»Wir haben vorhin mit Lisa und Alan Kaffee getrunken. Sie hat uns erzählt, daß sie nach Hause fährt. Ich bin so froh, Patricia Anne.«

Was für ein geschäftiger Haushalt war dies doch heute früh gewesen, während ich schlief.

»Was war mit Arabella?« fragte ich Arthur.

»Sie hatte getrunken. Aber sonst war alles okay. Ich habe sie in die Wohnung ihrer Mutter zurückgefahren. Sie war sehr beschämt, daß sie soviel Aufregung verursacht hatte.«

Mitzi und ich sahen uns gegenseitig an. Sie hatte offenbar Arthur nichts von unserem Verdacht erzählt, daß Arabella dort gar nicht wohnte.

Mitzi umarmte mich. »Danke für alles. Ich habe Lisa gesagt, ich drücke ihr und Alan die Daumen.«

»Das tun wir alle. Du rufst mich an, ja?«

Eine Umarmung von Arthur, und dann waren sie ebenfalls weg. Ich hatte mein Haus zurück, und es kam mir seltsam vor. Seltsam und gut.

Ich machte die Waschmaschine an, ging ins Wohnzimmer, und nahm meine Smokarbeit zur Hand. Muffin kletterte auf meinen Schoß. Ein paar Minuten lang schien das Leben normal.

Das Telefon klingelte. Mary Alice. Sie war gerade an einem Sandwichladen. Hatten Lisa und ich Lust auf Hähnchensalatsandwiches zum Mittagessen?

»Ich ja. Lisa ist weg. Alan war hier und hat Abbitte bei ihr geleistet.«

Ja. Das Leben wurde allmählich wieder normal. Was immer das ist.

»Und hast du den Mond angeheult?« fragte ich sie später, während ich Tee eingoß und wir es einhellig wundervoll fanden, daß Lisa und Alan gemeinsam nach Hause gefahren waren, um ihre Probleme anzugehen und hoffentlich zu lösen.

»Natürlich. Ich habe sogar ein Haiku darüber geschrieben. Wir alle haben das gemacht. Möchtest du es hören?«

»Klar.«

Sie griff in ihre Handtasche, zog ein Notizbuch heraus und las vor:

 

»Wir heulen zum Mond,

die Sonne kreuzt den Äquator

und kehrt dann zurück.«

 

»Das ist wunderhübsch«, sagte ich. Das war es wirklich. Ich wollte ihr nicht gleich sagen, daß jeder Lehrer auf der Welt automatisch die Silben zählt, wenn jemand Haikus vorliest, und daß sie eine zuviel in der zweiten Zeile hatte.

»Ich habe noch eins.«

»Okay.«

 

»Tau fällt auf das Gras – wo

bin ich nur reingetreten?

Auf der Kuhweide.«

 

Sie blickte kichernd auf. »Das hat allen gefallen.«

»Kann ich verstehen. Die Party fand also auf einer Kuhweide statt?«

»Meine Güte, ja. Wir saßen alle auf dem Boden. Mein Hintern tut derartig weh, du glaubst es nicht. Und ich hatte total vergessen, daß wir irgend so ein Zurück-zur-Natur-Essen mitbringen sollten, weshalb ich bei Hardee’s vorbeifuhr und eine große Packung fritiertes Hühnchen holte. Da haben sich alle draufgestürzt. Die Kudzu-Quiche, die jemand mitgebracht hatte, war aber auch ganz gut.« Sie biß in ihr Sandwich.

»Kudzu-Quiche?«

»Schmeckte so ähnlich wie Spinat. Jetzt erzähl mir aber von Mitzis und Arthurs Wohnung.«

Ich erzählte ihr nicht nur, was ich über die Wohnung wußte, sondern auch von Arabellas nächtlichem Besuch und daß ich nie wieder den Notruf wählen würde, weil die Frau dort bereits meine Stimme erkannte.

»Wie geht es Arthur?«

»Offenbar recht gut. Weißt du, wie es jetzt, wo er auf Kaution raus ist, weitergeht? Hat dir Debbie etwas erzählt?«

»In ein paar Wochen wird die Anklageverlesung sein.«

»Wie sieht das aus?«

»Debbie sagt, Peyton und Arthur gehen vor den Richter, und der sagt Arthur dann, wessen man ihn bezichtigt, und fragt ihn, ob er einen Anwalt hat.«

»Aber das weiß er doch schon.«

»So funktioniert das nun mal.«

Darüber ließ sich nicht diskutieren.

Während wir aßen, fuhr ein Auto in die Auffahrt der Phizers. Zwei Männer in Anzügen stiegen aus und gingen zur Rückseite des Hauses. Woofer bellte glücklich. Es ging ihm besser.

»Hat dich Joy McWain angerufen?« fragte Mary Alice.

Ich nickte. »Ich habe ihr gesagt, ich würde es mir überlegen. Ich mache es, wenn du mir dabei hilfst.«

Schwesterherz legte ihr Sandwich nieder und blickte mir gerade ins Gesicht. »Ich glaube nicht, daß ich das kann, Maus.«

»Warum?«

»Weil sie Alcorn Jones als Berater ausgesucht haben und seine Bank die Investitionen für den Club tätigen soll.«

»Was ist daran so schlimm?«

»Erinnerst du dich nicht mehr an den dürren Al Jones, mit dem ich auf die Highschool gegangen bin?«

»Nein. Sollte ich?«

»Wahrscheinlich nicht; ich habe ihn nach dem Unfall nicht mehr erwähnt.« Mary Alice hielt ihr Sandwich hoch und musterte es, als suche sie nach etwas.

Meine Neugier war geweckt. Wenn ich Schwesterherz nicht besser gekannt hätte, hätte ich geschworen, daß sie errötete. »Was für ein Unfall?«

»Ich glaube, ich habe meine Unschuld an ihn verloren.«

»Durch einen Unfall?«

»Ja, Miss Tugendsam, durch einen Unfall. Wir parkten oben auf dem Ruffner Mountain und waren auf dem Rücksitz seines 48er Ford. Er hatte die Bremsen nicht ordentlich angezogen, vermute ich. Jedenfalls rollte das Auto ein paar Meter und stieß gegen einen Baum. Nur ganz leicht. Dem Wagen ist nichts passiert.«

»Aber du hast dabei deine Jungfräulichkeit verloren.« Ich nahm einen großen Schluck Tee und versuchte es mir vorzustellen.

»Ich sagte, ich glaube, daß es so war.«

Ich prustete Tee über mein ganzes Sandwich.

»Mein Gott, Maus, das ist wirklich nicht witzig.« Schwesterherz stand auf und riß ein paar Blätter von der Küchenrolle ab. »Außerdem hat er es in der Schule überall herumerzählt.« Sie gab mir das Küchenpapier, in das ich hineinlachte. »Das habe ich ihm nie verziehen, kann ich dir garantieren.«

Ich wischte meine Tränen mit dem Papierhandtuch ab. »Armer Alcorn«, brachte ich mit Mühe heraus.

»Armer Alcorn, Blödsinn. Wegen ihm bin ich nicht zur Ballkönigin gewählt worden. Da bin ich mir sicher. Wegen seiner Prahlerei. Hat meinen ganzen Ruf zerstört.«

»O Gott.« Ich prustete wieder los.

Wenig später hörte ich Mary Alice kichern. »Na ja, ein bißchen komisch ist es schon.«

Ich nickte grinsend.

»Jedenfalls weißt du jetzt, warum ich nichts mit ihm zu tun haben will. Er ist kein Gentleman.« Mary Alice nahm ihr Sandwich zur Hand und begann wieder zu essen.

Und mir war klar, daß ich auch nichts mit ihm zu tun haben wollte. Allein schon die Vorstellung, wie ich versuchen würde, mit ihm über die Geldanlagen des Clubs zu reden und die ganze Zeit dieses Auto vor Augen hätte, wie es gegen den Baum fuhr. Ich würde Joy anrufen und ihr beibringen müssen, daß sie mich als Schatzmeisterin vergessen konnte.

Schließlich beruhigte ich mich wieder und stand auf, um mir eine Gabel zu holen. Die beiden Männer drüben bei den Phizers krochen auf allen vieren herum und blickten unter das Haus.

»Was, glaubst du, machen diese Typen?« fragte ich. »Meinst du, das sind Sachverständige von der Versicherung?«

Mary Alice stand auf und blickte hinüber. »Vielleicht. Aber warum sie dann ihre guten Anzüge anhaben?«

Wir sahen ihnen einen Moment lang zu. Einer von den beiden deutete auf etwas; der andere nickte.

»Wo ist das Feuer ausgebrochen?« fragte Schwesterherz.

»Unter dem hinteren Schlafzimmer, soviel ich verstanden habe. Und hat sich dann zur Küche hin ausgebreitet.«

»Benzin?«

»Ich glaube, ja. Aus allen Rauchmeldern waren die Batterien herausgenommen worden.«

»Und sie denken, Arthur hätte Sophie umgebracht und dann als Ablenkungsmanöver sein Haus in Brand gesetzt? Aus Jux und Tollerei?«

»Du hast ja gehört, was Mitzi gesagt hat.« Dann fiel mir die Äußerung von Bo Mitchell ein, daß Arthur auf seine Rückendeckung achten solle. »Nein. Sie denken, es ist noch jemand anders im Spiel.« Ich erzählte Schwesterherz von Bos Bemerkung.

Die Männer nebenan standen auf und wischten sich den Staub von den Knien. Der eine zog ein Mobiltelefon aus seinem Jackett und sprach hinein, während er auf mein Haus zuging. Kurz darauf klingelte es an der Vordertür.

»Mrs. Hollowell?« Der Mann war klein und hatte pechschwarzes Haar und eine olivfarbene Haut. »Ich bin Joe Pepper. Abteilung Brandstiftung. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle?«

Natürlich hatte ich nichts dagegen. Ich führte ihn ins Wohnzimmer. Schwesterherz brauchte nur eine Minute, um sich zu uns zu gesellen.

Ich stellte sie einander vor, und das erste, was sie fragte, war, ob er Sergeant sei.

»Nein, Ma’am. Wieso?«

»Sergeant Pepper wäre doch lustig.«

Der Mann war zu jung für die Beatles. Es war offensichtlich, daß er nicht die geringste Ahnung hatte, wovon sie sprach. Er lächelte jedoch höflich und zog den üblichen Spiralblock heraus.

Ja, ich hatte nach meinem Hund geschaut, der krank gewesen war; wahrscheinlich hatte ihn eine Beutelratte gebissen. Nein, ich hatte niemanden drüben bei den Phizers gesehen. Alles, was ich gesehen hatte, war ein flackernder Lichtschein und dann eine Flamme, woraufhin ich die 911 gewählt und die Phizers angerufen hatte, um ihnen zu sagen, sie sollten das Haus verlassen.

»Sonst noch etwas?«

Die Feuerwehrmänner seien etwa zwei Minuten später dagewesen, was wirklich großartig war. Sie hätten zwar einige Blumen zertreten, aber alles in allem gute Arbeit geleistet.

»Wir standen auf dem Bürgersteig und sahen ihnen zu«, ergänzte ich. »Dann kamen die Phizers mit zu uns nach Hause.«

»War es Benzin?« fragte Schwesterherz.

»Irgendeine brennbare Substanz.« Joe Pepper klappte seinen Notizblock zu. Ich sah, daß er nichts aufgeschrieben hatte. Anscheinend war ich nicht gerade ein Born brisanter Informationen.

»Danke, die Damen«, sagte er. »Ich setze mich vielleicht noch einmal mit Ihnen in Verbindung, Mrs. Hollowell.«

»Er machte einen netten Eindruck, aber du hattest ihm ja wirklich nicht viel zu sagen«, meinte Schwesterherz, als wir in die Küche zurückgingen.

Ich nahm eine Packung Kekse aus dem Schrank und stellte sie auf den Tisch. »Möchtest du einen frischen Tee?«

Sie nickte.

»Wieviel mußtest du Peyton Phillips bezahlen?« fragte ich.

»Was?«

»Peyton Phillips. Als Anwaltsvorschuß. Deine eigene Tochter hat gesagt, Peyton nehme ein Vermögen, aber Mitzi hat nichts von einem Honorar erwähnt. Du warst keineswegs im Gerichtsgebäude, um Cedric eine Angellizenz zu kaufen.« Ich goß ihr Tee ein. »Bei der Gelegenheit, wie geht es ihm?«

»Gut. Er hat heute morgen angerufen.«

»Wie heißt er mit Nachnamen?«

»Hawkins. Warum?«

»Mary Alice Tate Sullivan Nachman Crane Hawkins.«

Schwesterherz nahm sich ein paar Kekse. »Vielleicht nehme ich ja gar nicht seinen Namen an. Oder vielleicht mache ich zwischen Tate und Hawkins einen Bindestrich. Das klingt richtig britisch. Mary Alice Tate-Hawkins.«

Die Idee schien ihr nur zu gut zu gefallen. Es war Zeit für einen Themenwechsel. »Hast du überlegt, welche Aktien du nächste Woche empfehlen willst? Du gehst doch hin, oder?«

»Natürlich. Ich werde die AmSouth Bank empfehlen. Al Jones ärgern. Ich habe gehört, die AmSouth steht kurz davor, seine Bank aufzukaufen.«

»Das wird ihn sicher ärgern.«

»Das hoffe ich. Der und sein Ruffner Mountain.« Sie griff nach einem weiteren Keks. »Er konnte einfach den Mund nicht halten.«

Unter anderem.
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Die nächsten paar Tage verliefen ziemlich ruhig. Das schöne spätsommerliche Wetter hielt an, ohne Hitzeperioden, die wir im September in Birmingham fürchten, speziell wenn es nicht regnet. Der September und der Oktober sind stets trocken, und wir brauchen ein Gewitter ab und zu, um durchzuhalten. Dieses Jahr war es ideal; die spätnachmittäglichen Regengüsse prasselten rechtzeitig hernieder.

Woofer ging es gut; wir nahmen unsere Spaziergänge wieder auf. Lisa rief an und erzählte, daß sie und Alan zur Eheberatung gingen und mit den Jungs in ein paar Wochen eine Wildwasser-Schlauchboottour auf dem Nantahala machen wollten. Eines Morgens klingelte es an der Tür, und der Blumenbote händigte mir im Auftrag von Alan einen riesigen Azaleenstock aus. Ich wertete dies als Zeichen echter Reue.

Haley schickte regelmäßig E-Mails. Ich sandte ihr sogar einmal eine zurück, als ich zu meinem Förderunterricht ging. Shatawna war hocherfreut, ein paar Minuten länger aus dem Unterricht wegzubleiben, und zeigte mir, wie es ging. »Es ist total einfach, Mrs. Hollowell.« Und das stimmte. Ich beschloss, mich nach einem Computer umzusehen.

Die Gateway-Filiale war weiter unten an derselben Straße, an der sich Bonnie Blues Laden befand. Also schaute ich bei ihr vorbei, und wir gingen zusammen zum Mittagessen. Sie fragte nach »Mary Alice und ihrem Liebsten«. Sie hatte von der Verlobung gehört. Cedric, versicherte ich ihr, war schon dabei, sich in Luft aufzulösen wie das Grinsen der Katze in ›Alice im Wunderland‹.

Bei den Phizers nebenan waren keine Bauarbeiter am Werk. Große Überraschung. Aber Mitzi war bei mir gewesen und hatte mir erzählt, daß sie, Arthur, Arabella, Sue, Joseph und die beiden Enkelkinder Sophies Asche vom Vulcanus verstreut hatten. Sie hatte gedacht, es würde so sein wie in ›Die Brücken am Fluß‹, wo die Asche sanft von der Brücke ins Wasser gerieselt war. Aber man hatte bei der Einäscherung von Sophie offenbar keine so gute Arbeit geleistet.

»Das war nicht bloß Asche, Patricia Anne. Außerdem wurde etwas davon zu uns zurückgeweht. Sue fiel in Ohnmacht.«

»Hier haben sie nicht viel Erfahrung mit Einäschern.«

»Das stimmt. Sie sollten es aber eigentlich besser machen. Sie stehen schließlich in den Gelben Seiten.«

Ihr und Arthur ging es jedoch gut, sie hatten sich in der Wohnung eingerichtet. Und sie hatten ihre Kleider wieder aus der Reinigung zurück. Die Sachen aus dem Feuersafe hatten sie in ihr Bankschließfach gebracht. Arabella hatte zugegeben, nicht die ganze Zeit bei Sophie gewohnt zu haben; sie hatte sich bei jemandem in der Nähe einquartiert, so daß sie regelmäßig nach ihrer Mutter schauen konnte.

»Bei einem Mann, nehme ich an«, sagte Mitzi. »Sie hat keinen Namen genannt.«

»Aber warum hätte sie Lügen erzählen sollen?«

»Sie wollte nicht, daß wir dachten, sie hätte Sophie vernachlässigt, vermute ich.«

Das ergab zwar überhaupt keinen Sinn, aber das war bei der Sawyer-Familie ja nichts Ungewöhnliches.

Alles war in dieser ersten Septemberhälfte so friedlich, daß ich bei einem Blick aus dem Küchenfenster ganz überrascht war, die verkohlte Küche der Phizers zu sehen, und erst da trat mir wieder voll ins Bewußtsein, daß Arthur gegen Kaution auf freiem Fuß und des Mordes angeklagt war.

Ich nutzte die Zeit jedoch weidlich. Ich studierte das ›Handbuch für Frauen-Investmentclubs‹, sah mir die Börsenanalysten im Fernsehen an und kaufte mehrere ›Wall Street Journals‹. Außerdem forderte ich erfolgreich den Jahresbericht von Bellemina Health an. Ich hatte Joy McWain mitgeteilt, daß ich nicht Schatzmeisterin sein wollte, aber das würde mich nicht davon abhalten, meine Hausaufgaben zu machen. Und Bellemina Health war der Weg, den es zu verfolgen galt.

Als Mary Alice mich zum nächsten Treffen abholte, kam sie in einem Aufzug, der verdächtig nach Stierkämpfer aussah: schwarze, enganliegende Hosen, weiße Bluse und roter Umhang. Ich hatte eine ziemlich klare Vorstellung davon, wer der Stier war.

»Hübsches Outfit«, log ich. »Hast du das bei Bonnie Blue gekauft?«

Sie schüttelte den Kopf. »Bei einem dieser Fernsehverkaufssender. Diese Frau, die immer in ›Schatten der Leidenschaft‹ zu sehen war, hat es entworfen. Ich sag’s dir, das ist jetzt der absolute Trend. Ich denke, von denen sollten wir auch Aktien kaufen. Sie machen ein Vermögen mit dem Zeug, das sie im Fernsehen verkaufen.«

»Verkaufssenderaktien? Ich dachte, du wolltest AmSouth empfehlen.«

»Hab’s mir anders überlegt. Das war nur, um Al Jones zu ärgern.«

Als wir bei dem Treffen ankamen, hatte Miss Bessie, die Dame ohne Skalp, uns Plätze reserviert und winkte uns zu. Heute trug sie einen rosafarbenen Häkelhut. Alcorn Jones saß an einem Tisch neben der Tür und goß sich gerade Kaffee ein. Schwesterherz fegte in ihren Ballerinas an ihm vorbei. Toro!

Falls der Stier das rote Tuch sah, ignorierte er es.

Wir kamen an diesem Tag ein großes Stück voran. Der Vorstand wurde gewählt, eine Arbeitsgruppe eingesetzt, die die Satzung entwerfen sollte, und diejenigen, die schon soweit waren, empfahlen Aktien. Das Kreuzfahrtunternehmen Carnival Cruise Lines wurde als Möglichkeit erwähnt, weil die Talkshowmoderatorin Kathie Lee Gifford dafür Werbung machte und ihr Sohn Cody auf einem Carnival-Kreuzschiff gezeugt worden war. Und die liebe Kathie Lee habe durch alle Schwierigkeiten hindurch den Kopf oben getragen.

»Sie ist eine wirkliche Christin«, sagte die Baptistin.

»Schiffahrtsunternehmen sind grundsätzlich eine gute Investition«, stimmte ihr Alcorn Jones zu. »Sie sind zweifellos sehr beliebt. Die meisten von ihnen sind allerdings keine amerikanischen Unternehmen. Ich glaube, Carnival ist liberisch.«

Eine Dame in einem violetten Kostüm ergriff das Wort. »Das ist richtig. Ich habe vor kurzem eine Kreuzfahrt gemacht, und die meisten von der Crew sprachen kein Englisch. Ich weiß nicht mehr, ob das Carnival war oder nicht. Das Essen war allerdings hervorragend.«

Als ich an der Reihe war und Bellemina Health empfahl, war Alcorn Jones ganz aus dem Häuschen. Wenn ich es nicht schon getan hätte, hätte er sie vorgeschlagen. Die gingen stracks nach oben. Super-Investition. Außerdem hätten sie ihren Hauptsitz auch noch vor Ort.

Mary Alice empfahl die AmSouth Bank. Alcorn Jones verzog schmerzerfüllt das Gesicht. Toro!

»Diese Bellemina-Health-Aktien, also, ich weiß nicht«, informierte mich Miss Bessie später. Sie, Schwesterherz und ich aßen üppig in einem Restaurant in Homewood, wo man zwei verschiedene Gemüsesorten, Fleisch, Maisbrot und Tee für 4,99 Dollar bekam. »Ich kenne diesen Joseph Batson, seit er auf der Welt ist. Seine Familie wohnte neben uns, als er klein war. Falsch wie eine Schlange. Ich habe meine Kinder nicht mit ihm spielen lassen.«

»Was hat er denn getan?« Mary Alice tunkte ein Stück Fleisch in ihr Kartoffelpüree, zog es hindurch und führte es zum Mund. »Mein Gott, ist das gut.«

»Hat sich immer herumgeprügelt. War einfach völlig verzogen. Typisches Wechseljahrebaby.« Miss Bessie folgte dem Beispiel von Mary Alice mit dem Kartoffelpüree, fuchtelte jedoch mit der Gabel in der Luft herum, was das Püree gefährlich ins Rutschen brachte, während sie sagte: »Ich hätte nie gedacht, daß aus dem mal was anderes als ein Ganove wird.« Sie schob den Bissen gerade noch rechtzeitig in den Mund und kaute nachdenklich. »Natürlich hat er dieses reiche Sawyer-Mädchen aus Chicago geheiratet, das war auch eine Hilfe.«

»Was wissen Sie über seine Familie?« fragte ich.

»Seine Eltern oder seine Frau und seine Kinder?«

»Über alle.« Ich erklärte ihr die Sache mit Arthur und wie er mit den Batsons verquickt war.

Miss Bessie nickte. »Hab’ davon in der Zeitung gelesen.«

»Nun, Arthur Phizer hat Sophie Sawyer nicht umgebracht«, sagte ich. »Ich gebe Ihnen mein Wort darauf. Jemand hat ihm das angehängt.«

»Vielleicht einer von diesen Batsons.« Mary Alice bedeutete der Kellnerin, sie möge uns Tee nachgießen, und fragte, ob es heute Pfirsichauflauf gab.

»Würde mich nicht überraschen«, sagte Miss Bessie, als die Kellnerin wieder gegangen war. »Dieser Joseph war total verzogen.«

»Wir waren letztens in Sophies Wohnung, um ein paar Kleidungsstücke für sie zu holen, als Zoe auftauchte«, sagte ich. »Sie scheint nett zu sein.«

»So heißt es.« Miss Bessie schlürfte ihren Tee. »Ihr Bruder hat allerdings mehr Zeit in den Kliniken seines Vaters verbracht als zu Hause.«

»Drogen?«

»Oder Alkohol. Irgendwas in der Art. Ich erinnere mich, als die alte Mrs. Batson krank war und im Pflegeheim …« Miss Bessie runzelte die Stirn. »Muß so sechs oder sieben Jahre her sein. Egal. Ich ging sie besuchen, und das einzige, worüber sie sprach, war, wie sehr sie sich um Dickie Sorgen machte. Und er dürfte damals nicht viel älter als dreizehn oder vierzehn gewesen sein.«

Mary Alice schob ihren bereits leeren Teller beiseite. »Seine andere Großmutter hat es dann wohl auch gewußt. Das wäre ein guter Grund, ihm kein Geld auszuhändigen. Ich würde dieses Testament zu gern lesen.«

»Aber er schwimmt doch schon im Geld«, sagte ich.

»Ich bezweifle das«, sagte Miss Bessie. »Joseph Batson hat aus Bellemina Health einen solchen Erfolg gemacht, weil er sein Geld zusammenhält.« Sie schob ihren leeren Teller ebenfalls beiseite. »Natürlich werden Dickie und Zoe es mal bekommen.« Sie rülpste leicht und klopfte sich auf die Brust. »Von beiden Seiten.«

Aber was, wenn Dickie es jetzt gleich wollte? Er hatte bestimmt nicht gewußt, daß Sophie Arthur zu ihrem Vermögenstreuhänder gemacht hatte. Er war sicher davon ausgegangen, daß nach dem Tod von Sophie das Geld ihnen gehören würde.

Aber da war ich wieder bei einem der zentralen Probleme: Sie wußten, daß ihre Großmutter krank war. Alles, was sie tun mußten, war, eine Weile zu warten.

Es sei denn … Ich kaute gedankenverloren auf meinem Brokkoli herum. Also, Dickie nahm Drogen. Er könnte zu seiner Großmutter gegangen sein, weil er dringend Geld brauchte. Sie verweigerte es ihm, und er faßte den Plan, ihren Tod zu beschleunigen. Dann fand er heraus, daß Arthur zwischen ihm und seinem Erbe stand. Also beschloß er, Arthur gleich mit loszuwerden und sein Haus anzuzünden. Aber hätte Dickie ihr das Gift auf irgendeine Weise unterschieben können? Die Wahrscheinlichkeit sprach dagegen.

»Macht Ihre Schwester so eine Kau-jeden-Bissen-fünfzigmal-Diät?« fragte Miss Bessie Mary Alice.

»Sie hat eine Eßstörung«, sagte Schwesterherz.

Ich schluckte schnell. »Habe ich nicht. Ich dachte nur nach.«

»Doch, doch. Sie ist magersüchtig.« Schwesterherz winkte der Kellnerin. »Wollt ihr Eis zum Auflauf?«

Wir wollten.

 

Am nächsten Tag fand die friedliche Zeit ein Ende. Jemand schoß Arthur Phizer in den Hintern.

Ich war gerade von meinem Spaziergang mit Woofer zurückgekommen, als das Telefon klingelte. Es war Bridget Phizer, die erzählte, daß ihr Vater in der Notaufnahme der Uniklinik sei und daß man auf ihn geschossen habe, als er seine Wohnung verließ.

»O Gott, Bridget«, sagte ich. »Wie schlimm ist es? Und wer war es?«

»Wir wissen es nicht, Mrs. Hollowell. Jemand schoß ihn in den Rücken. Das ist alles, was ich weiß. Aber ich habe den Kleinen hier. Könnten Sie ihn vielleicht holen und eine Weile bei sich behalten?«

Natürlich würde ich das tun. Ich nahm mir nicht einmal die Zeit, mich umzuziehen.

Mitzi, Bridget und Barbara saßen im Wartezimmer der Notaufnahme in einer Ecke, als ich hereingeeilt kam. Bridget hatte Andrew Cade auf dem Arm, und sie waren alle in einer besseren Verfassung, als ich erwartet hatte. »Hier ist Mrs. Hollowell, Mama«, sagte Bridget zu Mitzi, die ein ›People Magazine‹ las.

Mitzi blickte auf. »Oh, Patricia Anne.« Barbara rückte beiseite, und ich setzte mich neben Mitzi und nahm ihre Hand.

»Was ist passiert?«

»Er ging aus der Tür und hörte den Schuß nicht einmal. Aber der Mann in der Nachbarwohnung hat ihn mitbekommen und kam herausgerannt.«

»Ist er bei Bewußtsein?«

»Sie haben ihm eine lokale Betäubung gegeben. Jetzt nähen sie ihn zusammen.«

»Er wird ein paar Tage Probleme mit dem Sitzen haben«, sagte Barbara.

Erleichterung überkam mich. »Er wurde in den Hintern geschossen?« Ich drehte mich zu Bridget hin. »Du hast mich halb zu Tode erschreckt, als du sagtest, er sei in den Rücken geschossen worden.«

»Tut mir leid. Mama machte keine spezifischen Angaben über die Stelle, als sie mich anrief.«

»Ich wußte es auch nicht«, sagte Mitzi. »Er hatte seinen grauen Anzug an und schrie wie am Spieß.«

»Der Nachbar rief den Notarzt«, sagte Barbara.

Von hinten angeschossen. Bo Peep hatte recht, er hätte auf seine Rückendeckung achten sollen.

»Hat er gesehen, wer es war?«

Diesmal antwortete Bridget. »Nein. Sie haben die Eckwohnung. Wer immer es war, kam um die Ecke, als Daddy heraustrat, schoß von hinten auf ihn und rannte weg.« Andrew Cade hob seine Patschhand an ihren Mund; sie küßte sie und sprach um sie herum. »Die Polizei glaubt nicht, daß es Einbrecher waren. Einer von diesen verdammten Sawyers, wenn Sie mich fragen, und das habe ich ihnen auch erzählt.«

»Mrs. Phizer?«

Wir alle blickten zu der jungen Krankenschwester hoch, die vor uns stand.

»Mr. Phizer haben wir wieder zusammengeflickt, aber die Polizei möchte Sie sprechen. Sie sind hinten bei ihm im Behandlungsraum.«

»War es schlimm?« Mitzis Stimme zitterte.

Die Schwester schüttelte den Kopf. »Glatt durch beide Backen. Wir haben sie so ordentlich genäht, daß er nach wie vor seinen Tangaslip tragen kann.«

Die Vorstellung von Arthur in einem Tangaslip war umwerfender als der Gewehrschuß.

»Möchtest du, daß wir mitkommen?« fragte Bridget. »Ich möchte sicher sein, daß die Polizei weiß, daß es einer von diesen Sawyers war. Wir haben nichts als Ärger, seit sie aufgetaucht sind.«

»Ich passe auf Andrew Cade auf«, bot ich an.

Bridget reichte mir den Kleinen, und die drei folgten der Krankenschwester den Flur hinab. Andrew Cade zog das Gesicht in Falten, als er seine Mutter weggehen sah.

»Sie ist gleich wieder da, Süßer«, sagte ich. Ich griff in meine Tasche und gab ihm meine Schlüssel zum Spielen. Mein Schlüsselanhänger ist ein kleiner, mit einer klaren Flüssigkeit gefüllter Plastikzylinder. In der Flüssigkeit schwimmen Hunderte winziger Sterne, die von der einen Seite zur anderen sausen, wenn man ihn bewegt. Ähnlich wie bei einer Schneekugel. Andrew Cade war sofort fasziniert.

Es gibt kaum einen Ort auf der Welt, der schlimmer ist als das Wartezimmer einer Notaufnahme, und glauben Sie mir, ich bin kein Jammerlappen. Ich schaukelte Andrew Cade auf den Knien (das Kind war ganz schön schwer) und heftete meinen Blick auf einen der drei Fernsehapparate, die oben an der Wand angeschraubt waren. Es kam eine Talkshow mit Kathie Lee, was mich an den Investmentclub erinnerte und dann an Miss Bessie und an das, was sie über Dickie Batson erzählt hatte.

»Mama«, sagte Andrew Cade.

»Sie kommt gleich wieder, mein Schatz.«

Vielleicht war es Dickie gewesen, der Arthur heute morgen in den Hintern geschossen hatte. Das war möglich. Und Dickie konnte auch das Haus der Phizers in Brand gesetzt haben. Vielleicht war er willens gewesen, den Tod seiner Großmutter abzuwarten (vielleicht auch nicht), Arthur hätte jedoch Dickies Erbe auf lange Zeit hin kontrollieren können.

»Hallo. Ich dachte mir fast, daß Sie hier sind.«

Ich blickte auf und sah Bo Mitchell vor mir.

»Sind Sie die einzige Polizistin in Birmingham? Ich dachte, Sie arbeiten nachts.«

»Ich bin nur die fleißigste. Ich habe jetzt für eine Weile tagsüber Dienst.« Sie setzte sich neben mich. Andrew Cade streckte die Arme nach ihr aus, und sie nahm ihn hoch. »Na, Süßer, wie heißt du?«

»Sein Name ist Andrew Cade. Er ist der Enkel der Phizers.«

»Hab’ ich mir schon gedacht. Im Behandlungszimmer habe ich gehört, daß Mr. Phizer meinen Rat nicht befolgt hat.«

»Nein. Beide Pobacken. Himmel, Bo. Wann tut ihr endlich was? Jemand versucht ihn abzufackeln und schießt jetzt auf ihn. Und er ist immer noch wegen Mordes angeklagt.«

»Die Räder der Justiz mahlen langsam.« Bo drehte den Schlüsselanhänger, so daß die Sterne durch die Flüssigkeit schwebten. Andrew Cade lachte.

»Es war einer von dieser Batson-Sawyer-Truppe, Bo. Sie wissen das. Vielleicht Dick Batson, der Enkel.«

»Das ist ein richtiges Herzchen«, sagte sie. Einen Moment lang dachte ich, sie meinte Andrew Cade, bis sie sagte: »Wir sind bestens mit ihm bekannt.«

»Was Ernstliches?«

»Patricia Anne, haben Sie eine Vorstellung, wieviel Geld Bellemina in die Wirtschaft von Birmingham pumpt?«

»Genügend, um die Ernstlichkeit von etwas zu mindern?«

»Sie haben’s erfaßt.« Sie fuhr mit der Hand durch Andrew Cades blonde Locken. »Werd du mal schön groß, Schätzchen«, sagte sie zu ihm.

»Wo ist Joanie?«

»In die Cafeteria gegangen, eine Cola holen. Wollte nicht den Automaten benutzen. Sie glaubt, sie sagen dort: ›Nein, nein, junge Polizeilady, Sie beschützen uns. Wir nehmen doch von Ihnen kein Geld.‹«

»Und, nehmen sie wirklich keins?«

»Doch, natürlich.« Bo lächelte. »Dieses Mädchen muß noch ein bißchen was lernen.«

»Haben Sie mit Arthur gesprochen? Ich nehme an, deshalb sind Sie hier.«

»Ein Kollege ist noch hinten. Aber es bringt gar nichts. Mr. Phizer hatte nichts mitbekommen. Ging einfach aus dem Haus, und peng, war sein Hintern durchlöchert.« Bo blickte auf. »Da kommt Joanie.«

Joanie Salk hielt einen riesigen Pappbecher in der Hand, in dessen Plastikdeckel ein Strohhalm steckte.

»Wieviel?« fragte Bo.

Joanies Gesicht rötete sich leicht. »Ein Dollar fünfundachtzig.«

»Aha.« Bo stand auf und reichte mir Andrew Cade. »Also, ich muß jetzt los, böse Jungs fangen.«

»Nun, ich habe Ihnen gesagt, auf welchen Sie besser ein Auge haben sollten.«

»Machen wir. Sag Mrs. Hollowell auf Wiedersehen, Joanie.«

»Wiedersehen, Mrs. Hollowell.«

Ich blickte ihnen nach. Joanie bot Bo einen Strohhalm an, und Bo lachte.

Barbara und Bridget waren wenige Minuten später wieder zurück. Bridget nahm mir Andrew Cade ab. »Sie fragen Mama und Daddy alle möglichen Dinge«, sagte sie. »Man könnte meinen, Mama hätte auf ihn geschossen.«

»Er kann doch bald wieder nach Hause, oder?«

»Sobald die Polizei fertig ist und Mama sich um seine Entlassung kümmern kann.«

»Ich muß zurück zur Arbeit«, sagte Barbara. »Ich weiß ja jetzt, daß mit Daddy alles okay ist.«

»Weißt du was, Bridget, ich nehme Andrew Cade mit zu mir nach Hause«, schlug ich vor. »Dann kannst du bei deinen Eltern bleiben und sie nach Hause fahren.«

»Meinen Sie das ernst?«

»Absolut. Ich nehme ihn sehr gern.«

»Also, das wäre großartig.« Sie griff neben den Stuhl. »Hier ist seine Wickeltasche, und hier ist eine Flasche und ein paar Dosen mit Babymilchpulver. Vielleicht haben Sie ja auch etwas Apfelmus, oder Sie zerdrücken einfach ein paar Erbsen.«

»Wir kommen schon zurecht.« Es war jetzt nicht der Zeitpunkt, sie daran zu erinnern, daß ich das schon mehrfach hinter mir hatte. Andrew war ihr erstes Kind.

»Ich hole seinen Autositz, und wir treffen uns dann draußen.« Bridget und Barbara gingen gemeinsam hinaus.

»Ich finde, es reicht jetzt«, hörte ich Barbara sagen. »Genug.«

Ich war ganz ihrer Meinung.
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Andrew Cade schlief auf dem Heimweg ein. Ich trug ihn in seinem Babysitz ins Haus und stellte ihn auf dem Boden im Wohnzimmer ab. Wäre ich mit dem Kopf in dieser Position eingeschlafen, ich hätte ihn nie mehr drehen können. Aber er schlief friedlich. Ich ging ins Schlafzimmer, um Fred anzurufen und die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter abzuhören.

Es gab nur eine Nachricht. Schwesterherz teilte mir mit, daß sie einen billigen Computer für mich gefunden habe. Das klang gut, obwohl Schwesterherz und ich uns über die Bedeutung von »billig« nicht immer einig sind.

Fred nahm bereits nach dem ersten Klingeln ab. »Metal Fab.«

»Liebling«, sagte ich. »Jemand hat auf Arthur Phizer geschossen.«

»Auf Arthur? Ist er tot?«

»Nein, Liebling. Er wurde in den Hintern geschossen.« Das hätte ich ihm als erstes erzählen sollen.

»Mein Gott, Patricia Anne! Wie ist das denn passiert?«

Ich erzählte ihm, was ich wußte und daß Arthur wahrscheinlich bereits auf dem Heimweg war. »Beide Pobacken«, fügte ich hinzu.

»Meinst du, ich sollte bei ihnen vorbeifahren?«

»Nein, es geht ihm gut. Bridget ist bei ihnen, und ich habe Andrew Cade hier. Sein Daddy ist in Atlanta.«

»Hm. Verdammt.« Einen Moment lang herrschte Schweigen. Ich konnte hören, was sich im Hintergrund in der Firma abspielte, Männer, die redeten, das Rasseln des Hebekrans. Dann fügte Fred hinzu: »Man sollte meinen, Arthur sei die letzte Person auf der Welt, auf die jemand schießen würde.«

»Oder die jemand verbrennen will.«

Es war wieder still. Dann: »Beide Pobacken?«

Ich hätte schwören können, ein Kichern zu hören. Dann: »Knochig, wie Arthur ist, müssen sie gut gezielt haben.«

»Die Krankenschwester sagte, sie hätten ihn so gut zusammengeflickt, daß er bald seinen Tangaslip wieder tragen kann.«

Diesmal war es definitiv ein Kichern. »Gott bewahre.«

»Hey, das hier ist eine ernste Angelegenheit«, erinnerte ich ihn.

»Das weiß ich, Schatz. Ruf mich an, wenn du irgendwas hörst. Mein Gott. Beide Pobacken.«

Ich rief Mary Alice zurück, aber Tiffany, die patente Putzfee, nahm ab. Schwesterherz war auf einer Versammlung.

Ich ging auf Zehenspitzen zurück durchs Wohnzimmer. Andrew Cade schlief nach wie vor in seinem Autositz. Ich inspizierte die Speisekammer: Apfelmus war da und eine Dose Erbsen auch. Na bitte!

Langsam spürte ich den Stress des Vormittags. Ich goß mir eine Cola ein, nahm mir eine Tüte Brezeln und die Morgenzeitung und setzte mich an den Küchentisch. Aber ich konnte mich nicht auf die Zeitung konzentrieren.

Es war so, wie ich Fred gesagt hatte. Es war eine ernste Angelegenheit. Daß Arthur in den Hintern getroffen worden war, war pures Glück. Wer immer da geschossen hatte, zum Scherz hatte er es nicht gemacht. Egal, was Fred über Zielgenauigkeit sagte, es war nicht darum gegangen, Arthur nur einen Schrecken einzujagen, nicht mit einem Gewehr. Sie hatten ihn umbringen wollen, und das hatte etwas mit Sophie zu tun, mit der Tatsache, daß er ihr Vermögenstreuhänder war. Was natürlich auf die Batson-Sawyers hinauslief. Das einzige Problem war, daß es fünf von ihnen gab.

Ich schüttete eine Handvoll Brezeln auf die Zeitung, aß ein paar davon und trank einen Schluck Cola. Dann nahm ich neun Brezeln und legte sie in einem Muster aus. Das ist die alte Lehrerin in mir. Ich weiß, wie hilfreich visuelle Hilfsmittel sein können, wenn es darum geht, ein Problem zu lösen.

Oben plazierte ich zwei Brezelpaare. Sophie und Milton und Mitzi und Arthur. Die einzige Verbindung bestand zwischen Sophie und Arthur, Mitzi war auf Sophie nicht eifersüchtig. Na ja, vielleicht ein klein wenig (ich dachte an die Schublade voll Seidenunterwäsche), aber sie würde ihr nichts Böses wollen. Arthur hatte im Falle von Sophies Tod die Verfügungsgewalt über ihr Vermögen, er hatte ihr den mit Gift versetzten Süßstoff gegeben, und da gab es den Brief von Sophie an ihren Arzt, der besagte, daß sie Arthur um Sterbehilfe bitten wolle. Sah nicht gut aus. Aber da war auch die Tatsache, daß zweimal ein Anschlag auf Arthurs Leben verübt worden war.

Ich reihte fünf Brezeln unterhalb der beiden Paare auf. Joseph, Sue, Dickie und Zoe Batson und Arabella Hardt. Ich spürte es in den Knochen, wie Mama immer sagte, daß der Mörder hier in dieser Reihe war.

Es klopfte an der Tür, und Debbie steckte den Kopf herein. Ich legte den Finger auf die Lippen.

»Was ist?« flüsterte sie, während sie in die Küche trat.

»Andrew Cade schläft im Wohnzimmer.«

Debbie warf einen Blick hinein auf das schlafende Kind. »Der bricht sich gleich das Genick.«

»Ach was, ihm geht’s gut. Nimm dir eine Cola und setz dich zu mir.«

»Ich hatte einen Arzttermin, aber er ist zu einer Entbindung. Also bin ich hergekommen, um dich zum Mittagessen abzuholen. Was macht denn Andrew Cade hier?«

»Bridget ist bei ihrem Vater in der Uniklinik. Arthur ist zwar nicht in Lebensgefahr, aber heute morgen hat jemand auf ihn geschossen. Auf seinen Hintern«, fügte ich schnell hinzu.

»Du machst Witze. Jemand hat auf Mr. Phizer geschossen?« Debbie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.

Ich deutete auf die Brezelreihe. »Jemand von diesen Leuten hier.«

Debbie ist bestens vertraut mit meinem Bedürfnis nach visuellen Hilfsmitteln. »Welcher?« fragte sie.

»Das versuche ich mir ja gerade zusammenzureimen. Es ist einer von den vier Batsons oder Arabella.«

»Wer ist hier was?«

Es ist eine der liebenswertesten Eigenschaften meiner Nichte, daß sie stets in der Lage ist, auf meine Phantasien einzusteigen.

Ich zeigte der Reihe nach auf alle Brezeln. »Joseph, Sue, Dickie, Zoe, Arabella.«

Debbie legte eine weitere Brezel dazu. »Arabellas Freund. Der Mensch, bei dem sie wohnt und den niemand kennt. Er hätte eine Menge damit zu tun, vor allem wenn es eine ernsthafte Beziehung ist.«

»Stimmt.«

»Warte einen Moment, Tante Pat.« Debbie stand auf und goß sich eine Cola ein. Sie hielt die Flasche hoch. »Willst du auch noch eine?«

Ich schüttelte den Kopf.

Sie kam an den Tisch zurück, nahm eine Handvoll Brezeln und begann sie zu essen. »Laß uns mit den Personen beginnen, bei denen es am unwahrscheinlichsten ist, daß sie was mit der Sache zu tun haben.«

»Okay. Arabellas Freund. Möglich, aber unwahrscheinlich. Es sind ja nur Spekulationen von uns, daß sie überhaupt einen hat.«

Debbie stimmte zu.

»Und Zoe, die Enkelin. Ein ganz süßes Mädchen. Kam letztens in die Wohnung ihrer Großmutter, um Kleider zu holen, in denen Sophie eingeäschert werden sollte. Wir waren dort zum selben Zweck.« Bei der Erinnerung lächelte ich. »Sie bekam fast einen Anfall, als sie sah, daß wir Ferragamo-Schuhe herausgesucht hatten und einen Hosenanzug, den sie als klassisch bezeichnete.«

»Hört sich nach einem richtigen Südstaatenmädchen an.«

»Studiert Modedesign an der Universität.«

Ich schob ihre Brezel beiseite.

»Und Joseph Batson.« Auch diese Brezel wanderte beiseite. »Er ist Multimillionär, der Chef eines riesigen, wachsenden Unternehmens. Es gibt keinen Grund, warum er es getan haben sollte.«

»Bleiben also Arabella, Sue und Dickie übrig.« Debbie kaute gedankenvoll Brezeln.

»Dickie hat eine Drogenvergangenheit, wahrscheinlich nimmt er noch immer welche. Er kommt nicht an seinen Anteil an dem Erbe seiner Großmutter ran. Was er aber zum Zeitpunkt ihres Todes nicht wußte.«

»Was ist mit Arabella und Sue?«

»Ich will nicht glauben, daß eine von beiden ihre Mutter getötet hat. Sie schienen sie beide zu lieben.«

»Hmmm.« Debbie griff nach weiteren Brezeln. »Sie sind in Chicago groß geworden, stimmt’s?«

Ich nickte. »Zusammen mit ihrem Bruder David, der während seiner Collegezeit bei einem Autounfall ums Leben kam. Mitzi beschrieb ihn als den Sonnenschein der Familie.«

»Wo sich wohl Sue und Joseph Batson kennengelernt haben?«

»Hier, vermute ich. Sophie hat ihre Kinder sicher hierhergebracht, um die Verwandtschaft zu besuchen. Warum?«

»Ich denke nur nach. Und Arabella war mehrmals verheiratet?«

»Zwei-oder dreimal.« Ich berührte die Arabella-Brezel. »Sie ist laut Mitzi die, der das Geld durch die Finger rinnt. Sie ist der Grund, warum Sophie Arthur zu ihrem Treuhänder gemacht hat – damit Arabella nicht ihr Erbe durchbringt.«

»Wie könnte jemand Millionen von Dollar durchbringen?«

Ich zuckte die Schultern. Das überstieg mein Vorstellungsvermögen.

»Und irgendwann erbt sie es ja doch.«

Ich pflichtete ihr bei. »Aber Sophie dachte, sie würde dann erwachsen sein.«

»Tante Pat, die Frau ist vierzig Jahre alt.«

Zugegeben. Aber warum sonst hatte Sophie ihren Nachlaß hinter Arthur verschanzt?

»Ob Peyton Phillips etwas über die Familie weiß?«

Debbie schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle es. Alles, was sie getan hat, war, Mr. Phizer auf Kaution herauszuholen, und ich denke, Joseph Batson hat freiwillig angeboten, die Kaution zu hinterlegen. Ich ruf’ sie mal an und finde es heraus.«

Aus dem Wohnzimmer war ein Wimmern zu vernehmen. Debbie und ich sprangen beide hoch. Andrew Cade blickte sich verwundert an dem für ihn fremden Ort um.

»Na, du Goldstück.« Debbie hob ihn hoch und drückte ihn. »Alles in Ordnung, Süßer.« Sie blickte mich über seine blonden Locken hinweg an und lächelte. »Einen kleinen Jungen zu haben wird anders sein. Wir haben es den Zwillingen schon erzählt, aber sie waren nicht allzu begeistert.«

Ich lächelte zurück. »Ich hole ihm eine Windel«, sagte ich, »und mache sein Mittagessen zurecht.«

»Möchtest du eine trockene Windel, mein Schatz? Und was zu essen?« gurrte Debbie.

Es dauerte etwa eine Stunde, bis wir wieder zu unseren Brezeln zurückkehrten. Debbie sagte, sie habe erst um drei wieder einen Mandanten, und wir bauten Andrew Cade aus auf die Seite gelegten Eßzimmerstühlen eine Art Laufstall. Er saß in seinem Gehäuse, schlug fröhlich mit einem Löffel auf eine Pfanne ein und aß Cheerios. Und ab und an zog er sich hoch und spähte über eine Stuhllehne zu uns herüber.

»Er wird bald laufen«, sagte Debbie. »Wie alt ist er jetzt? Neun Monate?«

Ich nickte. »Und er sagte vorhin ›Mama‹ so deutlich wie nur irgendwas.« Ich warf einen Blick auf die Uhr. Bridget würde bald vorbeikommen und ihn abholen.

Ich hatte Tomatensandwiches zum Mittagessen gemacht. Die Brezelfamilie lag noch immer mitten auf dem Tisch. Debbie streckte jetzt die Hand nach der Sue-Batson-Brezel aus und entfernte sie.

»Es ist Dickie oder Arabella«, sagte sie.

»Des Geldes wegen?«

»Des Geldes wegen.«

Ich grinste. »Du hast deine wahre Berufung verfehlt. Du hättest Polizistin werden sollen.«

»Nein.«

»Des Geldes wegen?«

»Des Geldes wegen.«

Andrew Cade gab scheppernd seiner Zustimmung Ausdruck.

Debbie nahm eine Brezel fort. »Arabella.«

»Ich will das nicht glauben, Debbie.«

Debbie schob auch die letzte Brezel beiseite. »Ich auch nicht.«

Andrew Cade begann zu quengeln, und Debbie nahm ihn hoch. »Tante Pat, was ist, wenn Mr. Phizer es tatsächlich war, wenn er Mrs. Sawyer wirklich umgebracht hat, weil er sie liebte? Es könnten hier zwei Dinge laufen, weißt du. Er hat Mrs. Sawyer getötet, und jetzt ist jemand hinter ihm her.«

Wieder sah ich Arthur vor mir, wie er Sophies Hand streichelte; sah ihn, wie er ihre Beine ins Auto hob. Nein. Mit Sicherheit nicht.

Aber Debbie schüttelte bereits den Kopf. »Nein. Mr. Phizer würde so etwas nicht tun.«

 

Bridget kam Andrew Cade gegen zwei Uhr abholen. Ihrem Daddy ging es ganz gut. Man hatte ihm eine Schmerztablette verabreicht, bevor er nach Hause entlassen wurde. Arabella Hardt und Joseph Batson waren in der Wohnung aufgetaucht; sie hatten die Sache mit Arthur in den Mittagsnachrichten erfahren.

»Mama hätte sie wieder wegschicken sollen.« Bridget nahm den schlafenden Andrew Cade von dem Lager, das ich ihm auf dem Fußboden bereitet hatte. »Ich weiß, daß sie völlig erledigt ist. Aber Sie kennen ja Mama.«

»Dr. Batson hat die Kaution für deinen Vater bezahlt, Bridget.«

»Er konnte das Geld auch locker aufbringen.«

Ich reichte Bridget die Wickeltasche. »Andrew Cade war ein Engel.«

Sie nickte. »Er ist das liebste Baby auf der Welt.« Sie war schon fast aus der Tür hinaus, als sie sich noch einmal umdrehte. »Es ist alles wegen des Testaments von Mrs. Sawyer, stimmt’s? Weil Daddy der Treuhänder ist.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, daß es so ist. Die Polizei wird es herausfinden.«

»Ich hoffe, noch zu Daddys Lebzeiten.« Sie klang bitter.

Ich hoffte das auch. Ich winkte ihr nach, als sie durchs Gartentor ging. Dann ging ich wieder nach drinnen, rief Fred an und sagte ihm, daß er bei Morrison’s vorbeifahren und etwas fürs Abendessen mitbringen solle, egal was, Hauptsache, es sei ein Puddingpie dabei. Ich machte mit Woofer einen langen, gemütlichen Spaziergang, und als ich wieder zurück war und eine Dusche genommen hatte, fühlte ich mich besser. Und als dann Fred mit Corned beef und Krautsalat eintraf, fühlte ich mich sehr viel besser.

Nach dem Abendessen rief ich noch einmal bei Schwesterherz an. Der Anrufbeantworter ging dran, weshalb ich es bei Debbie versuchte. Eine der beiden Zweijährigen, Fay oder May, ging an den Apparat.

»Ah?«

»Fay? Bist du das?«

»Ah?«

»May? Hallo, Schatz, hier ist Tante Pat.«

»Ah? Pat?«

Zum Glück übernahm Debbie den Hörer, was der Zwilling mit hörbarem Quengeln quittierte. »Geh zu Daddy«, sagte Debbie. Das waren hübsche Worte aus dem Mund der frischverheirateten Debbie, obwohl Mary Alice darauf besteht, daß Henry tatsächlich der leibliche Vater der Kinder sei. Er hatte etwas zu der Samenbank an der Uniklinik beigesteuert, wo Debbie sich hat befruchten lassen, also mußten das seine Zwillinge sein. Lassen wir die Wahrscheinlichkeit mal beiseite.

»Hallo, Liebes, ich bin’s«, sagte ich.

»Hallo, Tante Pat. Ich wollte dich gerade anrufen. Ich habe eben mit Peyton gesprochen. Also, ich kann gar nicht glauben, daß dieser junge Batson das getan haben soll, du? Mein Gott, er hat alles auf der Welt, was das Herz begehrt, dann ist er in irgendwelche Drogengeschichten verwickelt, und jetzt haben sie ihn wegen versuchten Mordes drangekriegt.«

»Was?« Der schockierte Klang meiner Stimme ließ sie aufhorchen.

»Wußtest du das gar nicht? Dickie Batson wurde vor etwa einer Stunde wegen versuchten Mordes verhaftet. Er hat auf Mr. Phizer geschossen, und Peyton sagt, sie glauben auch, daß er das Haus in Brand gesetzt hat.«

Ich dachte an die Brezelreihe. Warum sollte mich das überraschen?

»Und daß er seine Großmutter umgebracht hat?«

»Wer weiß? Peyton sagt, sie habe ihm Millionen in ihrem Testament hinterlassen, und er dachte, er käme unmittelbar nach dem Tod seiner Großmutter an diese Millionen heran.«

»Himmel, ich kann’s kaum glauben.« Ich ließ die Information einsinken. »Wie haben sie ihn denn gefaßt?«

»Eine Frau aus der Nachbarschaft hat ihren Müll rausgetragen und Dickies Auto in der Durchfahrt gesehen. Sie beschrieb es genau und erinnerte sich sogar an den größten Teil des Autokennzeichens. Als sie von der Schießerei hörte, rief sie die Polizei an. Peyton sagt, sie hätten dann das Gewehr in Dickies Wohnung gefunden. Nicht wirklich clever.«

»Und es gibt keinen Zweifel?« Ich stellte mir bereits vor, was diese Nachricht bei seinen Eltern auslösen würde, speziell bei seiner Mutter.

»Anscheinend nicht.«

»Und Arthur ist damit aus dem Schneider?«

»Wahrscheinlich noch nicht. Sie haben den jungen Batson nur wegen der Schießerei auf Mr. Phizer verhaftet.« Im Hintergrund hörte man ein Rumpeln und dann Geheul. »Warte einen Moment, Tante Pat.«

Es lief also letztendlich doch alles aufs Geld hinaus. Dickie hatte wahrscheinlich seine Großmutter des Erbes wegen umgebracht und dann versucht, Arthur aus dem Weg zu räumen, weil der die Erbschaft verzögern konnte.

Keine gute Werbung für die Teenager-Drogen-Rehakliniken seines Vaters.

»Entschuldige, Tante Pat. Eine kleine Auseinandersetzung um eine Puppe.« Debbie klang außer Atem. »Ich war so damit beschäftigt, von Dickie Batson zu erzählen, daß ich gar nicht gefragt habe, weshalb du angerufen hast.«

»Ob du’s glaubst oder nicht, ich wollte wissen, ob du irgendwas von Peyton gehört hast.«

»Nun, die Frage habe ich beantwortet, oder?«

»Absolut. Wo steckt deine Mutter heute abend? Ich kann sie nicht erreichen.«

»Irgendeine ihrer Sitzungen. Das Museum, glaube ich. Vielleicht auch der Botanische Garten. Wie läuft’s mit dem Investmentclub?«

»Gut. Ich habe Bellemina Health empfohlen. Ich frage mich, welche Auswirkungen wohl Dickies Verhaftung auf die Aktien haben wird.«

»Vermutlich keine. Sie haben eine gute Erfolgsbilanz. Die Leute werden Mitgefühl für die Batsons empfinden.«

»Also, ich in jedem Fall.« Ich wollte mich gerade verabschieden, als mir einfiel, daß ich noch wegen einer anderen Sache angerufen hatte. »Debbie, wenn ein Testament eröffnet ist, kann es dann jeder lesen?«

»Natürlich, Tante Pat. Wenn es eröffnet und rechtswirksam bestätigt ist, liegt es einsehbar bei den Unterlagen des Nachlaßgerichtes im ersten Stock des Gerichtsgebäudes. Warum?«

»Eigentlich bin ich nur neugierig. Ich dachte, ich würde Sophie Sawyers Testament gern mal lesen. Jetzt, da wir Dickie als den wahrscheinlich Verantwortlichen kennen, ist es vermutlich bedeutungslos.«

»Es ist in jedem Fall interessant. Ich kann mir nicht vorstellen, soviel Geld zu haben.«

»Ich weiß nicht, ob ich das wirklich will.« Nachdem ich aufgelegt hatte, ging ich ins Nebenzimmer, um Fred die Neuigkeiten zu berichten. Er war in sein Baseballspiel vertieft.

»Das paßt«, sagte er. »Verkorkster Knabe. Hoffentlich bekommt sein Vater ihn da nicht raus.« Er blickte an mir vorbei auf den Fernseher.

Da platzte mir der Kragen. Er hätte ja mal ein paar Fragen stellen, ein wenig Interesse zeigen können. »Fred Hollowell«, sagte ich. »Ich bin jetzt vierzig Jahre mit dir verheiratet, und ich kann dich nicht leiden.«

»Und ob du das kannst.«

Das Geschirrhandtuch, das ich in der Hand hielt, fügte ihm keinen Schaden zu, als ich ihm damit eins überzog, aber es überraschte ihn ein wenig.

Nun, Lisa würde die Geschichte wissen wollen. Ich bekam meinen Enkel Sam an die Strippe, der mir erzählte, daß seine Mutter und sein Vater draußen auf der Terrasse seien und sich unterhielten.

»Sie wollen nicht, daß wir hören, was sie sagen, deshalb haben sie die Tür zugemacht. Warte kurz, Oma, ich hol’ sie.«

»Schon gut, Schatz. Erzähl ihr nur, daß es wahrscheinlich Dickie Batson war.«

»Was war?«

»Deine Mama weiß es schon.«

»Okay, ich sag’s ihr. Dickie Batson.«

Ich legte auf, ging ins Wohnzimmer und nahm meine Smokarbeit wieder auf.

»Lisa und Alan reden miteinander, Fred.«

»Das ist gut, Liebling.«

»Aber sie sind draußen auf der Terrasse und haben die Tür zugemacht, damit die Jungs nicht hören können, was sie sagen.«

»Das ist sogar sehr gut.«

Ich dachte kurz darüber nach. Er hatte recht.
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Arthur ging es besser, als ich am folgenden Nachmittag anrief, er war jedoch laut Mitzi giftig wie eine Schlange.

»Das Gehen und Sitzen tut ihm weh. Ich habe ihm eines von diesen Hämorrhoiden-Lochsitzkissen gekauft, aber es hilft kein bißchen. Man würde nicht denken, daß da alles derartig zusammenhängt, oder?«

Mir schien das logisch. Ich sagte ihr, daß wir bis zum nächsten Tag warten würden, um ihn zu besuchen. Sie räumte ein, daß dies wahrscheinlich das beste wäre.

»Und bringt bloß keine Blumen mit. Das Haus ist voll damit. Ich glaube, Joseph und Sue Batson haben mehrere Blumengeschäfte geleert.«

»Vielleicht haben sie sich dadurch besser gefühlt.«

»Ich weiß nicht. Sie sind beide stinksauer auf die Polizei. Sie glauben, daß Dickie es nicht getan hat.«

»Aber ich dachte, jemand hätte ihn gesehen.«

»Jemand hat das Auto beschrieben und einen Teil des Kennzeichens. Aber Dickie schwört, daß er zum Zeitpunkt des Geschehens in seiner Wohnung war und geschlafen hat.« Sie machte eine Pause. »Natürlich sagt er, daß er allein war, er hat also kein Alibi, und sie haben das Gewehr dort gefunden, aus dem kurz zuvor geschossen worden war.«

»Was glaubst du?«

»Ich hoffe, er sagt die Wahrheit. Ich sehe zwar nicht, wie das möglich sein soll, aber ich hoffe, er hat es nicht getan.«

Die liebe Mitzi. Wenn jemand auf Fred geschossen hätte, wäre ich fuchsteufelswild.

»Und was ist mit der Brandstiftung? Glaubt die Polizei auch hier, daß er der Täter ist?«

»Er steht nicht unter Anklage deswegen, aber sie ermitteln noch. Wenn er es war, Patricia Anne, das sage ich dir, hoffe ich, daß er dafür im Zuchthaus landet.«

Soviel zu Mitzis Anwartschaft auf Heiligkeit.

»Wo ist Dickie jetzt?« fragte ich.

»Gegen Kaution freigelassen, wie Arthur. Hast du dir jemals überlegt, Patricia Anne, wie viele von den Leuten, denen man draußen auf der Straße begegnet, gegen Kaution auf freiem Fuß sind?«

Ehrlich gesagt, nein.

Ich hatte den CNBC-Aktienbericht eingeschaltet, um festzustellen, ob Dickies Verhaftung irgendeine Auswirkung auf Bellemina Health hatte, aber natürlich war das nicht der Fall. Die Firma war zu groß, als daß die Verbrechen, die der Sohn des Vorstandsvorsitzenden beging, den Kurs in Mitleidenschaft gezogen hätten. Im Gegenteil, der Kurs hatte, wie Debbie vorhergesagt hatte, leicht angezogen. Die am unteren Rand des Bildschirms vorbeiziehenden Buchstaben machten mich ganz schwindlig, und ich schaltete den Fernseher aus.

Ich mußte eigentlich staubsaugen. Ich sollte eigentlich meine Winterkleidung hervorholen und überlegen, was ich am besten auf unsere Weihnachtsreise nach Polen mitnahm und ob ich mir vielleicht noch wärmere Sachen kaufen mußte. Ich sollte mich eigentlich bei einem der Computerkurse anmelden, die die Samford University im Herbst anbot. Die Broschüre war gerade eingetroffen. Bis Dezember könnte ich bewandert sein in Windows, Word und E-Mail. Der Cyberspace würde mir gehören.

Statt dessen schnappte ich mir den neuesten Patricia-Cornwell-Krimi, den ich ein paar Tage zuvor in der Bibliothek ausgeliehen hatte. Wenige Minuten später watete ich zusammen mit Dr. Kay Scarpetta knietief im Blut des Autopsieraums. Eine Einschußwunde? Natürlich. Wahrscheinlich durch ein 38er Kaliber verursacht. Wir sollten nach der Hülse suchen draußen im Laub vor Arthurs Wohnung. Die Polizei übersieht solche Dinge gern.

»Dein Mund steht offen.« Schwesterherz stand neben meinem Sessel.

»Gar nicht wahr.« Ich hob das Buch auf, das zu Boden geglitten war. »Ich habe nur kurz meine Augen ausgeruht.«

»Also, wach auf. Ich habe gute Neuigkeiten für dich.« Sie setzte sich aufs Sofa.

»Ich bin wach«, beharrte ich.

»Bist du sicher? Es ist nämlich wichtig.«

»Ich bin wach, verdammt.« Ich war kurz davor, das Buch nach ihr zu werfen.

»Ich habe heute mit Al Jones im Club zu Mittag gegessen.«

Warum überraschte mich das nicht?

»Ich habe dieses wunderbare Meeresfrüchte-Gratin gegessen. Mein Gott, ist das Zeug gut. Und er ein kleines Steak.«

Meine Hände krampften sich fester um das Buch. »Ist das die wichtige Neuigkeit?«

»Natürlich nicht, obwohl du angesichts meiner Meinung über Al sicherlich überrascht bist, daß ich mit ihm essen war.«

»Du meinst die Tatsache, daß er kein Gentleman ist.«

»Nun ja, er ist erwachsen geworden, Maus.«

Nach fünfzig Jahren sollte man das hoffen dürfen.

»Egal, wir unterhielten uns jedenfalls darüber, daß Dickie Batson auf Arthur geschossen hat und wie traurig das ist, und ich sagte, daß ich mich fragte, ob er wohl auch seine Großmutter getötet habe, und Al sagte, daß er, als er von Sophies Tod hörte, dachte, es sei wahrscheinlich Joseph Batson gewesen. Sophie und ihr Schwiegersohn hätten sich gelinde gesagt nicht besonders gut verstanden. Tatsächlich, glaube ich, lauteten seine Worte: ›Sie haßten sich von ganzem Herzen.‹«

Jetzt war ich wirklich wach. »Warum? Hat er gesagt, warum?«

Mary Alice nahm ein Sofakissen in den Arm. »Erinnerst du dich noch daran, daß jemand sagte, es seien noch zwei weitere Jungen in dem Auto gewesen, als Sophies Sohn David ums Leben kam?«

»Ja. Einer von ihnen starb ebenfalls.«

»Der Überlebende war Joseph Batson.«

»Wirklich? Er war der dritte?«

»Er hat ziemlich übel was abgekriegt, wurde aber vollständig gesund. Al sagt, Sophie habe ihm nie verziehen.«

»Daß er überlebte?«

»Vermutlich. Aber da ist noch mehr. Sie waren offensichtlich alle völlig zugedröhnt mit irgendwas wie LSD. Sophie und Milton waren überzeugt, daß Joseph Batson den Stoff beschafft hat, und dann hat ausgerechnet er überlebt.«

»Er dealte mit Drogen?«

»Er wurde mehrmals von der Polizei eingelocht. Und er kam aus einer armen Familie, ging aber auf eine schicke Privatschule und schien immer Geld zu haben.«

»Meine Güte. Das ist doch sehr spekulativ.« Aber mein Verstand raste. Wenn er die Drogen beschafft hatte, die den Tod seiner beiden Freunde verursacht hatten, und mit diesem Wissen weiterleben mußte, dann war klar, warum er Bellemina Health gegründet hatte. Er wollte nicht, daß anderen etwas ähnliches geschah. Und doch sah es so aus, als sei er bei seinem eigenen Sohn gescheitert.

»Woher weiß Alcorn Jones das alles?« fragte ich.

»Er war der Vermögensverwalter von Sophies Eltern. Sophies Mutter hat es jedermann erzählt. Er dachte, der Schlag würde sie treffen, als Sue Joseph heiratete.«

»Da wette ich drauf. Sophie und Milton waren bestimmt auch nicht gerade glücklich.«

»Nun, Sue hielt Joseph offenbar für unschuldig.«

»Und heiratete einen Mann, den ihre Familie haßte.«

»Mein Gott, Maus. So was passiert ständig. Die Capulets haßten Romeo. Oder die Montagues? Wie auch immer. Aber die Kinder liebten sich.«

»Sue ist nicht Julia.« Ich stand auf, ging in die Küche und goß uns beiden eine Cola ein. »Und von wem hatte er das Geld, um Bellemina Health zu gründen? Von Sue?« Mir kam es so vor, als ob hier womöglich mehr als Liebe im Spiel war.

Ich reichte Schwesterherz ihr Glas. Sie trank es in einem Zug aus. »Diese Meeresfrüchte machen ganz schön durstig.« Sie rülpste leicht und fügte dann hinzu: »Nein. Er bekam es von den Sawyers, von Sophie und Milton.«

»Die ihn auf den Tod nicht ausstehen konnten.«

»Na ja, es stellte sich als gute Investition heraus. Al sagt, die Bellemina-Aktien sind wahrscheinlich jetzt der wertvollste Posten in Sophies Nachlaß.«

Ich runzelte die Stirn, während ich versuchte, das zu verstehen. »Aber du baust nicht jemandem ein Geschäft auf, den du haßt. Von dem du glaubst, daß er deinen Sohn umgebracht hat.«

»Zu dem Zeitpunkt war er bereits ihr Schwiegersohn. Und in dem Geschäft ging es darum, Drogen zu bekämpfen.« Mary Alice stellte ihr leeres Glas auf den Tisch. »Und wie Al sagt, hat Milton Sawyer mit Sicherheit Joseph Batsons Geschäftssinn erkannt.«

»Von dem er eine Menge hat, hm?«

»Strotzt davon. Schau dir an, was er aus Bellemina gemacht hat.«

Ich nippte nachdenklich an meiner Cola. »Und Sophie Sawyer besaß einen Haufen Bellemina-Aktien?«

»Einen riesigen Haufen laut Al. Er ist zufälligerweise dort im Aufsichtsrat. Die Aktien werden jetzt wohl an ihre Kinder gehen. Joseph und Sue werden einen enormen Anteil an der Firma besitzen.«

»Aber Arthur Phizer hat im Moment die Kontrolle über diese Aktien, solange er Sophies Testamentsvollstrecker ist, ihr Treuhänder, was auch immer.«

»Richtig.« Schwesterherz wischte mit ihrer Papierserviette über den Couchtisch. »Wie geht es ihm?«

»Kann weder gehen noch sitzen. Ist giftig wie nur was, sagt Mitzi. Und Dickie ist gegen Kaution auf freiem Fuß.«

»Glaubst du, daß Dickie seine Großmutter umgebracht haben könnte? Al hält es für möglich.«

»Gott allein weiß es. Die Polizei ist anscheinend nicht dieser Auffassung. Sie lasten es immer noch Arthur an. Und Joseph und Sue Batson schwören, daß Dickie nicht auf Arthur geschossen hat. Er sagt, er sei in seiner Wohnung gewesen und habe geschlafen, und sie glauben ihm.«

»Man will seinen Kindern eben glauben, Maus. Wir alle haben Ray geglaubt, als er uns versicherte, kein Marijuana im Bankhead National Forest zu züchten.«

Diese Eskapade, die einzige ernsthafte Schwierigkeit, in der eines unserer Kinder je gesteckt hatte, hatte letztendlich dazu geführt, daß Mary Alices Sohn eine neue Existenz auf einem Tauchboot in Bora Bora begonnen hatte.

»Stimmt«, mußte ich zugeben. Ich rührte das Eis in meinem Glas mit dem Finger um. Es paßten dennoch so viele Dinge an dieser Sawyer-Batson-Story, die Mary Alice da erzählte, nicht zusammen. Die Sawyers gaben ihrem Schwiegersohn das Startkapital für sein Geschäft, obwohl sie ihn für den Tod ihres geliebten Sohnes verantwortlich machten. Ihn verabscheuten. Sue heiratete den Mann, den ihre Eltern haßten, aber warum hatte sie nicht die gleichen Gefühle gehabt wie sie? Sie hatte ihren Bruder doch ebenfalls vergöttert. Ich dachte an ihren Ausbruch im Gerichtsgebäude. »Noch am selben Tag beerdigt.« Und dann war da die schöne Arabella, die sich um ihre kranke Mutter kümmern sollte, aber nicht bei ihr wohnte. Arabella und Sue, die nicht miteinander auskamen. Und Dickie. War er so unzurechnungsfähig oder so in Geldnot, daß er versucht hatte, Arthur Phizer umzubringen?

»Worüber denkst du nach?« fragte Mary Alice.

»Ich denke darüber nach, daß es interessant sein dürfte, Sophie Sawyers Testament zu lesen.«

»Können wir das denn?«

»Debbie sagt, daß jeder dazu Zugang hat, wenn es einmal gerichtlich eröffnet ist. Das Nachlaßgericht ist im ersten Stock des Gerichtsgebäudes.«

»Das wird nur ein Haufen Anwaltsgeschwätz sein. Was, glaubst du, finden wir darin?«

»Ich weiß es nicht. Fürs erste würde ich gern wissen, wie viele Aktien von Bellemina Health Sophie besaß und was sie damit gemacht hat. Sie wird im Jahresbericht nicht unter den Hauptaktionären aufgeführt, aber Mitzi sagt, daß sie das war.«

»Al sagt das auch.« Schwesterherz blickte auf ihre Uhr. »Denkst du, daß du das tun kannst und trotzdem das Abendessen von Wie-heißt-er-doch-gleich pünktlich auf den Tisch stellen?«

Diesmal warf ich das Buch. Traf daneben, aber ich warf es.

 

Das Nachlaßgericht, in dem die Akten aufbewahrt wurden, erinnerte mich an ein McDonald’s. Man gab seine Bestellung an einem Tresen auf, trat beiseite und wartete, und wenn man dann das Bestellte ausgehändigt bekam, trug man es an einen freien Tisch. Mit dem schnellen Service hatten sie es allerdings nicht so. Es waren außer uns nur zwei Leute im Raum, aber wir mußten eine Viertelstunde warten, bis Sophies Testament herausgebracht wurde.

»Ganz schön schwer«, sagte die Beamtin und knallte es auf den Tresen. »Was hat sie denn alles hinterlassen? Halb Alabama?«

»Einen Haufen glückliche Anwälte«, sagte Schwesterherz.

»Wohl wahr.« Die Frau kicherte.

Schwesterherz trug das Testament zu einem Tisch, und wir setzten uns auf schwere Holzstühle, die überraschend bequem waren, von der Sorte, die Einbuchtungen fürs Hinterteil hatten. Arthur könnte so einen Stuhl gebrauchen.

»Wonach suchen wir?« fragte Schwesterherz und schlug den dicken Hefter auf.

»Ich bin mir nicht sicher. Ich würde gern wissen, wie viele Bellemina-Health-Aktien sie besaß und wem sie sie hinterlassen hat.«

Schwesterherz warf einen Blick auf die erste Seite und schob dann den Hefter in meine Richtung. »Bedien dich. Es wimmelt nur so von ›allfällig‹ und ›Erblasser‹ und ›Vorversterben‹, da würde einem Pferd schlecht werden.«

Ich sah, was sie meinte.

»Ich weiß sowieso nicht, wozu das gut sein soll. Angenommen, wir finden heraus, daß sie ihre Aktien Arabella hinterlassen hat. Oder beiden Mädchen. Was soll’s? Das geht uns nichts an, Maus.«

Ich blickte überrascht auf. »Sagtest du eben, daß dich etwas nichts angeht? Du? Das neugierigste Wesen auf zwei Beinen in den gesamten Südstaaten?«

»Also, das hier ist mir nicht geheuer. Es ist, als würden wir in der Unterwäscheschublade von jemandem herumschnüffeln.«

»Damit solltest du dich doch auskennen. Ich weiß nie, ob meine Schals in meiner Kommode sind oder um deinen Hals.«

»Schals zählen nicht. Aber du brauchst ein Behältnis dafür in deinem Schrank, damit sie nicht so zerknittern.«

Ich nahm einen Teil des Testaments aus dem Ordner und reichte ihn ihr. »Halte nach Bellemina Health Ausschau.«

»Nichts als ›allfällig‹«, brummte sie. Aber sie begann zu lesen.

Ich ebenfalls. In dem Abschnitt, den ich las, ging es um Grundbesitz, der verkauft und zu gleichen Teilen zwischen Sue und Arabella aufgeteilt werden sollte. Ein Haus in Chicago, eine Wohnung in New York, eine Farm in Kentucky, ein Stadthaus in London. Es war unglaublich. Es gab mehrere Vermächtnisse an Leute, die ich nicht kannte, plus jeweils eine Million Dollar für die Ausbildung von Dickie und Zoe.

»Verglichen mit dieser Frau bist du nur einen Schritt vom Armenhaus entfernt«, sagte ich Schwesterherz.

»Aber einen großen Schritt.«

Wenige Minuten später stupste sie mich an. »Hier steht es. Bellemina. Sie hat alles der Gesundheitsstiftung der Universität von Alabama vermacht.«

»Du machst Witze. Wieviel besaß sie?«

»Über acht Millionen Aktien.«

Mir kippte die Kinnlade herunter. »Du lügst.«

»Es steht direkt hier.« Sie reichte mir die Seite, und ich las, daß die acht Millionen zweihundertfünfzigtausend einhundertachtundvierzig Aktienanteile am Unternehmen Bellemina Health, die sich in mehreren Depots bei der Columbia Federal Bank of Chicago befanden, an die Gesundheitsstiftung der Universität von Alabama gehen sollten.

»Mein Gott! Das muß ich aufschreiben«, sagte ich. »Ich glaube, das sind über fünfzig Prozent des Unternehmens. Es hätte im Jahresbericht aufgeführt sein müssen. Vielleicht benutzte sie einen Decknamen.«

Ich kramte in meiner Tasche nach einem Stift und Papier. »Du sagst, sie habe Joseph Batson gründlich gehaßt. Tja, hier ist der Beweis.« Ich fand den Stift und einen Umschlag und schrieb die Zahlen auf. »Sie läßt ihn jahrelang arbeiten, um das Unternehmen aufzubauen, und gibt es dann an die Konkurrenz.«

Ich sah mir an, was ich niedergeschrieben hatte. »Mein Gott. Bist du dir darüber im klaren, daß eine Aktie etwa dreißig Dollar und noch was wert ist? Runde auf acht Millionen Anteile ab, und du kommst auf über zweihundertvierzig Millionen Dollar.« Ich blickte Schwesterherz an. »Das ist eine Viertelmilliarde, richtig?«

»Du bist die Mathelehrerin.«

»So weit kann ich nicht zählen.«

Mary Alice nahm die Seite zurück und studierte sie. »Ein Deckname würde gar nichts nützen. Wenn jemand soviel von einem Unternehmen besitzt, würden die anderen Großaktionäre herausfinden, wer dahintersteckt. Sie könnte höchstens damit erreichen, daß ihr Name aus dem Jahresbericht herausgehalten wird.«

»Und logischerweise würde jeder erwarten, daß Joseph und Sue die Hälfte von Sophies Anteilen erben.«

»Joseph und Sue würden das auch erwarten.«

Ich rieb mir die Stirn. Kopfschmerzen kündigten sich an. »Was, wenn sie die Wahrheit herausbekamen? Was, wenn sie es ihnen gesagt hat?«

»Sie wären völlig außer sich.«

»Genug, um sie umzubringen?«

»Möglich.« Schwesterherz trommelte mit den Fingernägeln auf den Tisch. Einer von ihnen platzte ab und landete auf dem Testament. Ein Blutstropfen aus Acryl. »Oh, Mist.«

»Hallo, die Damen. Was für eine Überraschung.«

Vor uns stand Peyton Phillips, das blonde Haar zu einem französischen Zopf geflochten. Ihr smaragdgrünes Leinenkostüm zeigte nicht ein einziges Fältchen.

»Was führt Sie denn hierher?« fragte sie.

Ich versetzte Mary Alice einen Tritt. Ich wollte nicht, daß diese Frau uns für neugierig hielt, was wir selbstverständlich waren.

»Ahnenforschung«, log ich und verdeckte das Testament mit meinen Armen.

Schwesterherz trat mich zurück. Ihr Tritt war fester. »Wie geht es Ihnen, Peyton?«

»Gut. Haben Sie heute schon was von Mr. Phizer gehört?«

»Er fühlt sich nicht besonders wohl, aber er ist in Ordnung.«

»Da bin ich aber froh.«

»Glauben Sie, die Polizei wird nun die Anklage gegen ihn fallenlassen?« fragte ich.

»Ich arbeite daran. Sie sind allerdings der Ansicht, daß Dickies Wut nur gegen Mr. Phizer gerichtet war, nicht gegen seine Großmutter. Und sie meinen, genügend Beweise gegen Mr. Phizer zu haben.« Sie zuckte die Schultern. »Wenn sie glauben, einen Fall wasserdicht gemacht zu haben, stellen sie keine Nachforschungen mehr an.« Sie lächelte breit. »Aber ich versuche es nach wie vor. Machen Sie’s gut.« Sie winkte leicht und ging hinüber zum Tresen.

»Vielleicht hätten wir ihr von dem Testament erzählen sollen«, sagte ich zu Schwesterherz.

»Maus, schau dir die Frau doch mal an.«

Ich sah auf das perfekte Haar, das perfekte Kostüm, das perfekte Lächeln. »Hey, du hast ihren Vorschuß bezahlt.«

»Eben. Sie soll ruhig was tun dafür.«

Wir waren nicht nett. Aber was soll’s.

 

»Kleine Augen. Auf den Zeitungsfotos konntest du sehen, daß dieser junge Batson ganz kleine Augen hatte.« Mary Alice aß mit Fred und mir zu Abend. Fred hatte Woofer spazierengeführt, während ich Maissalat und Truthahnsandwiches zurechtmachte. Der Himmel hatte sich leicht bezogen, aber es war immer noch warm genug, um auf der Veranda zu sitzen.

Fred war ziemlich überrascht angesichts dessen, was wir ihm über das Testament erzählten. Ich hatte, kaum daß ich wieder zu Hause war, in den Jahresbericht geschaut und festgestellt, daß die Columbia Federal Bank einundfünfzig Prozent von Bellemina Health in Depots hielt. Ich wußte so wenig über Aktien, daß ich mir beim ersten Durchlesen nichts dabei gedacht hatte. Und selbst wenn es anders gewesen wäre, »Depots« klang nach mehr als einer Person.

»Ich frage mich, warum es nicht im Finanzteil der Zeitung gestanden hat«, sagte Schwesterherz.

Ich stellte den Salat auf den Tisch. »Arthur ist nicht der Typ, der öffentliche Verlautbarungen von sich gibt. Daß er es bei all dem, was passiert ist, überhaupt geschafft hat, das Testament eröffnen zu lassen, ist schon erstaunlich.«

Mary Alice und Fred griffen gleichzeitig nach dem Salat. Fred gewann.

»Wißt ihr«, sagte er, während er sich großzügig seinen Teller füllte, »Testamentsvollstrecker bekommen etwas um die fünf Prozent dafür, daß sie die Dinge regeln. Arthur wird mit einem Haufen Geld aus der Sache herausgehen.«

»Soviel Geld, daß es sich lohnt, dafür in den Hintern geschossen zu werden, von dem Brand ganz zu schweigen?« fragte Schwesterherz.

»Nun, wenn er nur auf die Bellemina-Aktien, die zweihundertfünfzig Millionen wert sind, fünf Prozent bekommt – dann macht das –«, Fred sah mich an.

»Zwölf Millionen fünfhunderttausend.« Ich ließ fast den Salat fallen, den ich gerade Schwesterherz reichen wollte. Arthur und Mitzi mehrfache Millionäre?

»Sie werden so reich sein wie du, Mary Alice«, sagte Fred.

»Natürlich nicht.« Schwesterherz nahm sich von dem Maissalat. »Aber ich freue mich für sie. Besonders, wenn Arthur nicht auf den elektrischen Stuhl muß.«

»Dieses Geld dürfte aber sicher ein Grund mehr dafür sein, daß die Polizei ihn für den Täter hält«, sagte ich.

Fred biß in ein Sandwich. »Ich frage mich, wann dieses Testament wohl geschrieben wurde. Habt ihr das zufällig mitbekommen?«

Schwesterherz sagte zu meiner Überraschung: »Ja. Es wurde ein paar Tage vor Sophies Tod verfaßt. Zumindest der Teil, in dem Arthur zum Testamentsvollstrecker und Treuhänder bestimmt wurde. Das stand auf einer separaten Seite vorn zusammen mit allen möglichen juristischen Ausdrücken. Aber ich erinnere mich, mir fiel auf, daß sie sich, kurz bevor sie starb, noch anders besonnen hatte.«

»Weißt du noch, wer das Testament aufgesetzt hat?«

»Du meinst, welcher Anwalt? Laß mich nachdenken. Er hatte so einen Vogelnamen.« Schwesterherz nahm einen Bissen von dem Salat, kaute und schluckte. »Swan? Parrot?« Sie schüttelte den Kopf. »Helft mir. Sagt mir mal ein paar Vogelnamen.«

»Amsel? Drossel? Fink? Star?«

»Nein. Es fällt mir gleich wieder ein.«

»Ich überlege nur«, sagte Fred, »wer wohl vor Arthur mit der Testamentsverwaltung beauftragt war. Dieser Person ist dadurch ein Haufen Geld entgangen.«

»Vielleicht eine Bank«, sagte ich.

»Wing.«

Wir blickten beide Schwesterherz an.

»John Wing. So hieß er.«

Fred grunzte. »Das ist kein Vogelname.«

Ich legte meine Gabel nieder. »Ob Debbie ihn wohl kennt? Wie gesagt, vielleicht war es ja eine Bank, aber falls es sich doch um eine Einzelperson gehandelt hat, könnte sie wütend genug gewesen sein, um Sophie umzubringen.«

»Ich rufe sie an und sehe zu, ob sie was herausfinden kann.« Schwesterherz griff erneut nach der Salatschüssel. »Ich hab’s dir ja gesagt, Maus. Die Leute werden des Geldes wegen umgebracht.«

»Und du bist in unserer Familie die einzige, die welches hat.«

»Ich liebe dich auch«, sagte sie.
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»Mein Hintern tut höllisch weh.« Arthur kam hereingewatschelt und setzte sich unter Grimassen auf seinen Luftschlauch. »Ich habe ein wenig Fieber, und sie haben mich auf Antibiotika gesetzt.«

»Es geht ihm gut«, versicherte uns Mitzi.

Es war Freitagabend, und Fred und ich waren auf einen Besuch zu Arthur hinübergegangen. Mitzi hatte recht, was die Blumen anging. Die Wohnung war voll davon.

»Es gab noch mehr als die hier«, sagte Mitzi, als ich sie bewundernd betrachtete. »Wir haben jedem, der vorbeikam, welche mitgegeben.«

Fred macht immer einen auf munter, wenn er mit kranken Freunden konfrontiert ist. »Siehst gut aus, Kumpel«, sagte er zu Arthur. Eine Sekunde lang dachte ich, er würde ihm gleich den typischen Männerhieb auf den Arm versetzen.

Arthur ging es genauso; er zuckte zurück, und sein Sitzring quietschte. »Ich sehe furchtbar aus und fühle mich furchtbar. Dieser verdammte Dickie Batson.«

»Er wird seine Strafe bekommen, Liebling«, besänftigte ihn Mitzi.

»Ich hoffe, sie schneiden ihm die Eier ab.«

Die Blumen hatten offenkundig nicht geholfen.

Wir blieben nur ein paar Minuten. Ich hatte Arthur eigentlich fragen wollen, wer vor ihm Sophies Testamentsvollstrecker gewesen war. Ich wollte auch wissen, ob er es gelesen hatte und wußte, wie reich er sein würde. Statt dessen wünschten wir ihm alles Gute und gingen wieder, jeder von uns einen Topf Lilien im Arm, die Mitzi ins Bad gesperrt hatte, weil sie zu stark rochen.

»Er sieht mitgenommen aus«, sagte Fred. »Unglaublich, was dem alten Knaben alles passiert ist.«

»Unglaublich, wie reich er sein wird. Meinst du, ihm ist das überhaupt klar?«

Ein Auto kam angefahren, als wir zur Straße gingen. Heraus stieg Peyton Phillips, bekleidet mit einem vorne geschlitzten blauen, paillettenbesetzten Kleid. Das Oberteil war so weit ausgeschnitten, daß nicht mehr viel von Peyton der Phantasie überlassen blieb. Silikon, würde ich wetten. Aber es sah verdammt gut aus.

»Hallo, Sie beide«, sagte sie. »Wie geht es Mr. Phizer?«

»Gut.« Fred schielte sehr talentiert über die Lilien.

»Er hat Fieber«, informierte ich sie.

»Oh, das tut mir leid. Ich bin auf dem Weg zum Mall Ball und dachte, ich schaue schnell vorbei. Meinen Sie, ihm ist nach Besuch?«

Der Mall Ball ist ein jährlicher Benefizball, der von den Civiettes gesponsert wird, einer Gruppe junger Frauen, die sich bürgerschaftlich und karitativ engagieren.

»Er wird entzückt sein, Sie zu sehen«, sagte Fred.

Ich warf ihm einen bösen Blick zu. Peyton winkte uns kurz zu und ging dann den Weg hoch. »Doch, wird er«, sagte er.

»Bei der Bezahlung, die diese Frau bekommt, sollte sie herausfinden, was wirklich mit Sophie passiert ist, und Arthur aus seinen Schwierigkeiten befreien.«

»Die Polizei arbeitet daran, Schatz.«

»Bo Mitchell und Joanie Salk? Sergeant Pepper? Ha.«

»Heutzutage machen sie das alles mit Computern. Dickie Batson haben sie auch gekriegt, oder?«

»Wahrscheinlich sind sie direkt über ihn gestolpert. Und seine Eltern schwören, daß er es nicht war.«

»Daran scheint es aber sonst wenig Zweifel zu geben. Ein rauchender Colt.«

Ich grinste ihn an. »Was hast du denn gelesen?«

Wir fuhren die Valley Avenue hinunter.

Die Scheinwerfer spielten auf Vulcanus’ Hinterteil, was mir Arthurs Problem in Erinnerung rief.

»Weißt du«, grübelte ich, während ich zu der Statue hochblickte, »ich glaube, irgendwie entgeht uns hier etwas ganz Offensichtliches.«

»Nicht bei Vulcanus.«

»Nein, da kann einem kaum etwas entgehen. Ich meine, was die Beziehung zwischen Sophie und Arthur betrifft. Warum sollte sie nach fünfzig Jahren zurückkommen und ihn zu ihrem Vermögenstreuhänder machen? Das ergibt doch keinen Sinn, oder?«

»Sie vertraute ihm.«

»Und sie vertraute niemandem von ihrer Familie?«

»Nun, sie hatte guten Grund, einem bestimmten Menschen nicht zu trauen. Das steht fest.«

»Und dieser gute Grund sollte doch herauszufinden sein.«

»Die Polizei findet es heraus, Schatz.«

Ha.

 

Am nächsten Morgen mußte Fred, obwohl Samstag war, wegen einer speziellen Stahlbestellung für eine Weile in die Firma gehen.

»Möchtest du zu mir unter die Dusche kommen?« lud er mich ein und rubbelte die drei bis vier Haare auf seiner Brust.

Jane lehnte Tarzans Angebot ab und schickte ihn mit einem Bananen-Erdnußbutter-Sandwich los.

Kaum war er weg, fuhr ein Lastwagen in die Auffahrt der Phizers. Mehrere Arbeiter sprangen heraus. Und dann kam ein zweiter Lastwagen. Da drüben schien tatsächlich etwas getan zu werden. Und das an einem Samstag.

Ich zog Jeans und ein T-Shirt an, sammelte Woofer auf und winkte den Arbeitern im Vorübergehen zu. Sie saßen hinten auf dem zweiten Lastwagen und tranken Kaffee aus McDonald’s-Bechern. Sie winkten zurück.

Als wir von unserem Spaziergang zurückkamen, waren sie verschwunden. Ich sah sie drei Tage lang nicht wieder. Es gab aber eine Nachricht von Schwesterherz, ich möge sie zurückrufen. Was ich tat. Henry hatte am Abend zuvor eine Hähnchenpastete gemacht, und Debbie hatte gefragt, ob wir die Reste zum Mittagessen wollten. Henry Lamonts Essen lehnt man nicht ab, nicht einmal die Reste. Ich sagte, ich würde mittags dasein.

»Bring einen Salat mit«, sagte sie.

Ich rief Mitzi an. Arthur fühlte sich besser; er hatte kein Fieber mehr. Haley fehlte mir, und ich überlegte, ob ich sie anrufen sollte, aber es war früher Abend in Warschau, und sie und Philip waren wahrscheinlich ausgegangen.

»Ich vermisse dein Frauchen«, sagte ich Muffin, die auf dem Küchentisch saß und sich säuberte. »Du auch?«

Die Katze hörte einen Moment lang auf, ihre Pfote zu lecken, und blickte mich an. Ich nahm dies als Ja.

Ich mußte mich beschäftigen, etwas geistig Anspruchsloses tun. Ich putzte also den Kühlschrank.

»Du riechst nach Ammoniak«, begrüßte mich Mary Alice, als ich mich zum Mittagessen einfand und ihr den Piggly-Wiggly-Salat überreichte.

»Dabei hatte ich Gummihandschuhe an.« Ich schnupperte an meinen Händen und Armen. »Ich habe den Kühlschrank saubergemacht.«

»Na, nimm ein wenig Zitronen-Handcreme. Debbie ist hier.«

»Ich habe ihr Auto gesehen. Sind die Zwillinge auch da?«

»Nein, die sind bei Richardena.« Richardena ist das Kindermädchen der Zwillinge und ein Riesenglücksfall für Debbie. Mary Alice war Richardena gegenüber anfangs mißtrauisch gewesen, weil die auf ihren gewalttätigen, ständig anderen Frauen nachsteigenden Ehemann geschossen hatte.

»Sie hat ihn nur aufs Korn genommen, um ihn aus dem Verkehr zu ziehen«, erklärte Debbie.

Die Geschworenen, von denen die meisten Frauen waren, hatten Richardena nicht nur freigesprochen, sie hatten ihr gratuliert. Und Richardena, die freundlichste und netteste Frau der Welt, ist jetzt das vielgeliebte Kindermädchen der Zwillinge.

Debbie saß auf dem Küchentresen und kraulte Kater Bubba unter dem Kinn. Bubba, der sommers wie winters auf einem Heizkissen schläft, das auf dem Küchentresen liegt, hielt glückselig den Kopf hoch. Ein Hinterbein zuckte. Unsere Tiere führen ein schönes Leben.

»Hallo, Tante Pat«, sagte sie. »Weißt du was? Henry und ich feiern morgen unser Halbjähriges.«

»Und keiner dachte, daß es halten würde.« Ich nahm die Creme, die mir Schwesterherz reichte, und rieb mir Hände und Arme damit ein. Sie roch gut.

»Debbie hat Neuigkeiten für dich«, sagte Schwesterherz, während sie die Hähnchenpastete aus der Mikrowelle nahm. »Sie kennt John Wing; sie hat ihn angerufen.«

»Wen?« Ich war in Gedanken noch immer bei Henry und Debbie.

»Den Mann, der Sophies Testamentsänderung vorgenommen hat. Du wirst nicht glauben, wer vor Arthur als Testamentsvollstrecker vorgesehen war.«

»Wer?«

»Peyton Phillips«, sagte Debbie.

»Arthurs Anwältin?«

Debbie hörte auf, die Katze zu streicheln, und wusch sich die Hände. »Ich wußte gar nicht, daß sie außer Strafrecht noch was anderes machte. Überraschte mich. Nicht daß sie dazu nicht in der Lage wäre, wenn sie wollte.«

Sie griff nach einem Papierhandtuch. »Und wie Mama sagt, wäre es mit Sicherheit lukrativ gewesen.«

»Multimillionenfach«, stimmte ich ihr zu. Peyton Phillips. Verdammt. »Wir haben sie gestern abend gesehen, als wir Arthur besuchten. Sie war auf dem Weg zum Mall Ball und total aufgebrezelt.«

»Ich glaube, sie hat Sophie umgebracht. Denk doch nur dran, wie wild es sie gemacht haben muß, all das Geld zu verlieren.« Schwesterherz holte drei Teller aus dem Schrank. »Bedient euch.«

»Ich bezweifle das, Mama«, sagte Debbie, während sie sich Pastete und Salat nahm. »Was ich gerne wüßte, ist, warum Mrs. Sawyer ihr Testament geändert hat.«

»Sie sah Arthur Phizer wieder und stellte fest, daß sie nie aufgehört hatte, ihn zu lieben.« Schwesterherz hielt die Hand hoch. »Wartet einen Moment.« Sie holte ein paar Salatdressingflaschen aus dem Kühlschrank. »Das Ranch Dressing ist fettfrei. Schmeckt nicht schlecht.«

Wir setzten uns an den Küchentisch; Bubba drehte sich um, so daß er uns beobachten konnte.

»Stellt euch vor«, sagte Debbie, »von allen Anwälten in Birmingham habe ich ausgerechnet Peyton Phillips für die Vertretung von Arthur empfohlen. Sie hat mir kein Wort davon gesagt, daß er sie als Testamentsvollstrecker ersetzt hat.«

»Sie hat auch ein Vermögen berechnet«, sagte Schwesterherz.

»Ich denke, es widerspricht nicht der Ethik, aber sie hätte es doch wohl erwähnen können. Ich glaube nicht, daß sie ihm gegenüber sehr freundliche Gefühle hegt.«

Schwesterherz wedelte mit ihrer Gabel. »Ich sag’ euch, was passiert ist. Peyton findet heraus, daß Sophie ihr Testament geändert hat. Sie ist außer sich. Sie stellt sie zur Rede. Sie streiten. Peyton vergiftet sie.«

»Sophie aß aber mit Arthur im Hunan Hut zu Mittag«, erinnerte ich Schwesterherz.

»Und sie zieht daraus auch keinen Nutzen, Mama«, fügte Debbie hinzu. »Wenn sie Mrs. Sawyer umbringt, dann wird das Testament mit Mr. Phizer als Vollstrecker rechtsgültig. Solange Mrs. Sawyer lebt, besteht eine Chance, daß sie vielleicht ihre Meinung noch ändert und Peyton wieder einsetzt.«

Ich probierte die Hähnchenpastete. Henry hatte sich selbst übertroffen. »Hmm, ist das lecker.« Ich kaute gedankenvoll.

Irgendwas entging uns da. Na ja, in Anbetracht des kompletten Sawyer-Batson-Clans entging uns wahrscheinlich eine Menge. Aber irgend etwas ließ mir keine Ruhe, wie schon am Vorabend. Irgendein Puzzleteil.

»Was weißt du über Peyton, Debbie?« fragte ich.

»Vorwiegend, daß sie einen hervorragenden Ruf als Strafverteidigerin hat. Sie hat ein paar Jahre vor mir ihr Examen gemacht, aber ich habe sie bei verschiedenen Zusammenkünften getroffen. Die Birminghamer Anwältinnen haben eine Gruppe, die sich einmal im Monat zum Mittag-oder Abendessen trifft. Das hat mal ziemlich klein angefangen, ist es aber jetzt nicht mehr.«

»Verheiratet? Kinder?«

»Kann sein, daß sie eine Zeitlang verheiratet war, als sie Anfang Zwanzig war. Keine Kinder.«

Ich wußte jetzt, was mich bei diesem Szenario die ganze Zeit gestört hatte.

»Debbie, du hast dir die Frage gestellt, warum Sophie Sawyer Peyton als Testamentsvollstreckerin ersetzt hat. Aber was sollte der Grund gewesen sein, daß sie Peyton überhaupt dazu gemacht hat?«

Schwesterherz gab Bubba ein Stück Hähnchen. »Weil ihre Mädels nicht miteinander auskamen und sie Joseph Batson haßte.«

»Aber Sophie lebte in Chicago. Und wir reden hier nicht von Peanuts. Wäre es nicht logisch gewesen, eine Bank oder einen Anwalt von dort die Dinge regeln zu lassen? Es ergibt keinen Sinn, daß sie nach Birmingham fährt und dort eine junge Frau, die sie nicht kennt, zu ihrer Testamentsvollstreckerin ernennt. Für so etwas sucht man sich doch nicht einfach irgendeinen Namen aus den Gelben Seiten.«

Debbie nickte. »Du hast recht, Tante Pat.«

»Clever überlegt, Maus.«

Jetzt bin ich einundsechzig und gerate immer noch ganz aus dem Häuschen, wenn meine Schwester etwas Nettes über mich sagt. Ob es wohl schon zu spät für eine Psychotherapie ist?

Schwesterherz wedelte wieder mit ihrer Gabel. »Ich hab’s. Peyton Phillips und Arabella Hardt sind ein lesbisches Paar, und Peyton hat Sophie durch Erpressung dazu bewegt, sie zu ihrer Testamentsvollstreckerin zu machen, indem sie ihr androhte, sonst allen von dieser Beziehung zu erzählen.«

Debbie grinste. »Mama, damit kann man niemanden erpressen. Nicht heutzutage.«

»Wahrscheinlich nicht. Aber es ist ein interessanter Gedanke. Möchte noch jemand Hähnchenpastete?«

Wir wollten alle. Zum Glück hatte Henry eine Menge gemacht.

»Weißt du was, Mama?« sagte Debbie. »Ich schau mal, was ich über Peytons Hintergrund herausfinden kann – ob es da irgendeine Verbindung zu den Sawyers gibt.«

Die Lesben-Bemerkung meiner Schwester hatte mich auf einen Gedanken gebracht. Es kümmerte mich nicht, welcher Art die Beziehung war, aber konnte es sein, daß die befreundete Person, bei der Arabella wohnte, Peyton Phillips war? Ich versuchte mich an den Tag im Gerichtsgebäude zu erinnern, als Peyton gekommen war, um Arthur gegen Kaution herauszuholen. Arabella hatte ihr Schokolade angeboten, und Peyton hatte abgelehnt. Aber hatte es so ausgesehen, als würden sie sich kennen? Ich konnte mich nicht erinnern. Nun, ob Arabella bei Peyton wohnte, dürfte nicht allzu schwer herauszufinden sein.

Ich ließ es gut sein und genoß mein Essen. Nicht einmal Bubbas Miauen nach mehr Hähnchen störte mich.

 

Wie sich herausstellte, hatte Fred den ganzen Tag zu arbeiten. Ich sah mir die Sechs-Uhr-Nachrichten an, als die Küchentür aufging. Er nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank und kam ins Wohnzimmer.

»Anstrengender Tag?« fragte ich.

»Wir hatten Schwierigkeiten, das Zeug aus dem Labor zu bekommen.« Er setzte sich in seinen Lehnstuhl und nahm einen tiefen Schluck von dem Bier. »Was gab es hier?«

»Wir haben herausgefunden, daß Peyton Phillips, Arthurs Anwältin, die wir gestern abend gesehen haben, früher als Sophie Sawyers Testamentsvollstreckerin eingesetzt war. Genau gesagt, bis vor ein paar Wochen.«

»Junge, da ist ihr ein Haufen Geld durch die Lappen gegangen, stimmt’s?«

»Vielleicht genügend, um dafür einen Mord zu begehen.«

»Nicht dieses hübsche Ding.«

Oh, die Macht des Silikons.

»Bist du hungrig?« fragte ich.

»Ein wenig.«

»Im Kühlschrank ist alles mögliche. Bedien dich.«

Das Telefon klingelte, und ich ging dran.

»Ich habe Neuigkeiten«, sagte Debbie. »Ich habe Joe Wing zurückgerufen, und er sagt, Peyton Phillips sei vor kurzem in den Aufsichtsrat von Bellemina Health geholt worden, und er denkt, das war es, was Mrs. Sawyer so gegen sie aufgebracht hat.«

»Aber das ergibt keinen Sinn. Sophie war der größte Aktionär, und sie hatte Peyton genügend vertraut, um sie zu ihrer Testamentsvollstreckerin zu machen.«

»Ich weiß nicht, Tante Pat. Für mich ergibt das auch keinen Sinn. Aber ich schau mal, was ich sonst noch herausfinde. Und ich bin der Ansicht, daß Mr. Phizer dringend einen anderen Anwalt braucht.«

»Richtig.«

Wir verabschiedeten uns, und ich legte den Hörer auf. Fred kam mit einem Sandwich und einem weiteren Bier zurück.

»Wer war das?« fragte er.

»Debbie. Morgen feiern sie ihr Halbjähriges.«

»Gut. Haben wir was von Haley gehört?«

»Heute nicht.«

»Von Alan und Lisa?«

»Nein.«

»Das ist gut, nicht?«

Natürlich war es das.
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Fred und ich gingen am nächsten Tag zum Brunch aus. Ganz offensichtlich spürte er, daß ich ohne besonderen Grund ärgerlich auf ihn war; deshalb die Einladung. Und ich bin ungern ärgerlich auf ihn, weshalb ich die Einladung auch annahm. Zugegebenermaßen gibt es an mir auch eine Menge Dinge, die ihn verrückt machen. Wir machten uns also fein und fuhren in leichter Feierstimmung zum Mountain Brook Inn.

Wir saßen am Fenster, ich trank gerade meine letzte Tasse Kaffee und Fred aß die letzten Bissen seines Limonenkuchens, als ich Joseph Batson über den Hof in Richtung Parkplatz gehen sah.

»Da ist Joseph Batson«, sagte ich zu Fred.

Er rollte mit den Augen. »Ich hoffe für ihn, er hat auch diesen Limonenkuchen hier gegessen. Er ist köstlich.«

Etwa zwei Minuten später – Joseph hatte gerade Zeit gehabt wegzufahren – kam Peyton Phillips durch den Hof.

«Schau mal, Fred«, sagte ich.

Er blickte in die Richtung. »Mich laust der Affe.«

»Was wettest du, daß sie nicht aus dem Restaurant kommen?«

»Also, das kannst du aber nicht wissen, Liebling.«

»Da hast du allerdings recht.« Ich ließ unter dem Tisch meine Schuhspitze sprechen.

»Ja, Sir?« Der Kellner hatte Freds plötzliche Rückwärtsbewegung als Signal für sich aufgefaßt.

Fred deutete auf seine Tasse. »Noch etwas Kaffee, bitte.«

Während der Kellner den Kaffee eingoß, spazierte Arabella Hardt quer über den Hof auf den Parkplatz zu.

Fred lächelte süß. »Wer, denkst du, ist sonst noch hier?«

»Sue Batson jedenfalls nicht, da wette ich.« War sie auch nicht. Aber die drei, die wir gesehen hatten, waren interessant.

Ich rief Mary Alice an, kaum daß ich wieder zu Hause war. Wunder über Wunder: sie ging ans Telefon. »Du wirst es nicht glauben«, sagte ich und erzählte ihr von Joseph Batson, Peyton und Arabella.

»Wow«, sagte sie, »Fred hat dich zum Brunch ausgeführt?«

»Ja, Fred hat mich zum Brunch ausgeführt, Miss Neunmalklug. Und ich habe die drei davonschleichen sehen.«

»Meinst du, die haben die ganze Nacht einen flotten Dreier geprobt?«

»Vielleicht.«

»Genau da, wo jeder in der Stadt sie erkennen würde.«

»Sei nicht so eine verdammte Schlaumeierin. Sie haben irgend etwas im Schilde geführt.«

»Der Meinung bin ich auch.« Die Stimme meiner Schwester war plötzlich ernst. »Du kennst doch Bessie McCoy.«

»Natürlich. Die Skalpierte.«

»Ich glaube nicht, daß sie wirklich skalpiert wurde, Maus. Ich denke, sie ist einfach kahl, aber skalpiert klingt lustiger.«

»Lustig?«

»Also, sie sagt jedenfalls, daß Peyton Phillips mit David Sawyer verlobt war, Sophies ums Leben gekommenem Sohn. Deshalb hat Sophie sie so gut gekannt.«

»Wirklich? Er war erst neunzehn, als er starb.«

»Sie sagt, er habe sie aus dem Käfig von irgend so einem Go-go-Schuppen in der Twentieth Street gezogen. Das klingt doch nach einem Neunzehnjährigen.«

»Peyton? In einem Käfig?«

»Na ja, vielleicht hing sie auch an einer Stange. Bessie war sich nicht sicher, ob sie tanzte oder strippte.«

»Du erzählst doch Lügengeschichten.«

»Nein! Bessie sagt, es war haargenau die My-Fair-Lady-Geschichte. Die Sawyers haben ihr nach Davids Tod sogar das College bezahlt. Aus ihr eine Lady gemacht. Zumindest eine Anwältin.«

»Warum?«

»Nun ja, sie konnten es sich weiß Gott leisten, und ich denke, sie hatten Mitleid mit ihr.« Sie hielt inne. »Hast du heute schon was von Arthur gehört?«

Nein. Ich mußte anrufen.

»Was machst du heute nachmittag?« fragte ich.

»Ich gehe mit Fay und May in den Zoo.«

»Aber du haßt doch den Zoo.«

»Ich nehme Richardena mit. Sie geht furchtbar gern dorthin.«

»Und du wartest auf sie im Restaurant.«

»Das kommt doch prima so hin. Sie haben die besten Nachos in der Stadt.«

»Sag mal, kannst du es nicht kurz machen, und wir gehen in die Bibliothek?«

»Weshalb?«

»Aus Neugier. Sieh mal, Schwesterherz. Die Sawyers schicken Peyton zum Jurastudium. Sophie macht sie zu ihrer Testamentsvollstreckerin. Die Sawyers geben Joseph Batson das Startkapital für seine Firma, stellen sicher, daß über fünfzig Prozent davon ihnen gehören, und kurz vor ihrer Ermordung entzieht Sophie Peyton das Mandat. Wieso das?«

»Du glaubst, du findest die Antwort darauf in der Bibliothek?«

»Ich denke nur, daß ich gern mal sehen würde, was wir über David Sawyer und den Autounfall, bei dem er umkam, herausfinden können.«

»Okay. Ich gehe mit den Zwillingen nur die Affen ansehen und fahre einmal mit ihnen mit der Bahn.«

Alles klar. Zwei Damen würden schnüffeln gehen.

 

Ich hatte gedacht, es würde wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen sein, aber es stellte sich als erstaunlich leicht heraus, die Autounfallgeschichte zu finden.

»Welches Jahr?« fragte Mary Alice.

»1974. Aber ich bin mir nicht sicher, wo es passiert ist. Wahrscheinlich in Chicago.«

»Er wird in den Nachrufen der ›Chicago Tribune‹ zu finden sein. Sie sind innerhalb der Jahre alphabetisch geordnet.«

Ein Klick. David war am 3. Juni 1974 gestorben.

Ein weiterer Klick, und wir hatten die ›Chicago Tribune‹-Ausgabe vom 4. Juni. Die Story stand auf der Titelseite unter der Schlagzeile UNFALL FORDERT ZWEI MENSCHENLEBEN. Der Artikel war offenbar geschrieben worden, als die Nachricht noch ganz frisch war. Er konstatierte schlicht, daß David Vaughn Sawyer und Jerome Wesley Hinds am Abend zuvor ums Leben gekommen waren, als ihr Auto gegen einen Baum an der Abingdon Road prallte. Einen dritten Insassen, Joseph Batson, hatte man in ein Krankenhaus gebracht, seine Verletzungen wurden jedoch nicht als lebensbedrohlich angesehen. David Sawyer war der Sohn des bekannten Finanzmagnaten Milton Sawyer.

»Schauen wir uns den nächsten Tag an«, schlug ich vor.

Die drei waren von der Party einer Studentenverbindung gekommen. Der Fahrer, David Sawyer, sei mit stark überhöhter Geschwindigkeit unterwegs gewesen, habe die Kontrolle über den Wagen verloren und sei gegen einen Baum gefahren. Sawyers Bestattung habe bereits stattgefunden. Die Trauerfeierlichkeiten für Hinds würden um drei Uhr am Nachmittag desselben Tages im Bestattungsinstitut Martin stattfinden.

»Sie verlassen die Party einer Studentenverbindung, knallen gegen einen Baum, und es ist nirgends von Alkohol oder Drogen die Rede?« Schwesterherz klickte die Seite weg. »Kaum zu glauben.«

»Sie wollten sicher die Sawyers nicht in Verlegenheit bringen.«

»Das waren noch Zeiten. Laß uns sehen, ob da noch was anderes steht.«

Es stand noch etwas anderes da. Zwei Männer, die das Unglück gesehen und angehalten hatten, um zu helfen, hätten berichtet, daß sie einem Mädchen aus dem Auto geholfen hätten. Sie schien unverletzt. Joseph Batson, der Überlebende, sagte jedoch aus, die drei Jungen seien die einzigen Insassen des Wagens gewesen. Das Mädchen habe nicht zu ihnen gehört, sondern hätte ebenfalls haltgemacht, um ihnen zu helfen.

Ich blickte auf. »Peyton?«

Schwesterherz nickte. »Oder Arabella oder sogar Sue.«

»Oder vielleicht war es ja wirklich ein Mädchen, das angehalten hatte, um zu helfen.«

»Tja.«

Ich trommelte genervt auf den Tisch. »Da haben wir ja eine Menge erfahren.«

»Wahrscheinlich haben wir das tatsächlich. Wir wissen nur nicht, was.« Schwesterherz machte das Gerät aus. »Komm, wir gehen ein Joghurteis essen.«

Der TCBY-Laden war voll, weil die Vorstellung in dem Kino nebenan gerade zu Ende gegangen war. Wir fanden einen Tisch hinten in der Ecke, neben den Toiletten – der Platz war ziemlich laut. Es war mühsam, sich zu unterhalten, weshalb wir damit warteten, bis wir wieder im Auto waren.

»Ich habe nachgedacht«, sagte Schwesterherz. »Was, wenn es wirklich Arabella war, die mit im Auto war? Was, wenn sie am Steuer gesessen hatte?«

»Dann hätte Batson die Sawyers höllisch erpressen können.«

»Aber hat er das wirklich getan?« Sie bog schwungvoll auf den Red Mountain Expressway ein.

»Sie haben ihm sein Geschäft ermöglicht, sicher, aber er hat Sue geheiratet.«

»Vielleicht war sie sein As im Ärmel.«

»Möglich. Ich glaube aber nach wie vor, Peyton ist das Geheimnis. Warum hat Sophie sie plötzlich als Testamentsvollstreckerin entlassen?«

»Vielleicht weiß Arthur das.«

»Natürlich. Warum habe ich da nicht dran gedacht?«

»Weil du keine besonders gute Detektivin bist, Patricia Anne.«

 

»Du meinst, meine Anwältin Peyton Phillips ist dieselbe, die mit Sophies Nachlaßverwaltung befaßt war?« Arthur sah schon viel besser aus und saß bereits aufrechter auf seinem Lochkissen. »Zum Teufel, natürlich weiß ich, warum Sophie sich von ihr getrennt hat. Sie stand allerdings als Peyton Hinds im Testament.«

Hinds. Der Junge, der zusammen mit David Sawyer ums Leben gekommen war, hieß Hinds.

»Sophie fand, sie war zu dicke mit Joseph Batson. Hat sich in den Aufsichtsrat von Bellemina Health wählen lassen. Sophie wollte sie nicht länger als Treuhänderin. Sie fürchtete, daß Arabella und Sue Nachteile davon haben könnten. Sie machte sich wegen Sue genauso Sorgen wie wegen Arabella. Hat Joseph nie getraut.«

»Hast du das der Polizei erzählt?«

»Ich habe ihm gesagt, daß er das tun soll«, sagte Mitzi. »Aber er hielt es nicht für wichtig.«

»Arthur, weißt du, von wieviel Geld du hier sprichst?« fragte ich.

»Von ziemlich viel, denke ich.« Arthur griff nach einem Glas Wasser. »Das ist aber nicht der Grund, warum ich mich dazu bereit erklärt habe, Patricia Anne.«

»Das weiß ich, Arthur. Aber es könnte für Peyton Phillips ein Grund gewesen sein, Sophie umzubringen. Was weißt du denn über sie? War sie mit David Sawyer verlobt?«

»Möglich, ich bezweifle es aber. Sophie hat mal erzählt, der Junge, der zusammen mit David umkam, habe eine Schwester gehabt. Es war aber nicht die Rede davon, daß das Mädchen mit David verlobt gewesen sei, und ich kann jetzt nicht einmal mehr sagen, warum sie sie erwähnt hat.«

»Vielleicht hat sie davon gesprochen, daß das Mädchen in einem Go-go-Club auf der Twentieth Street getanzt hat.«

Arthur lachte und fuhr vor Schmerzen zusammen. »Als Pendlerin aus Chicago? Himmel, Patricia Anne. Das ist wirklich komisch.«

Mary Alice und ich blickten uns an. Soviel zu Miss Häkelhuts Informationen. Aber gut, sie hatte auch ein paar richtige Sachen dabeigehabt.

Mitzi nahm ihm das Glas ab, bevor er das Wasser verschüttete. »Arthur, ich glaube, du hast der Polizei eine Menge zu erzählen.«

»Ich habe ihnen doch gesagt, daß ich Sophie nicht umgebracht habe.«

»Sie könnten vielleicht ein wenig mehr Hilfe gebrauchen.«

»Hmmm. Peyton Hinds ist also Peyton Phillips und meine Anwältin. Verdammt. Ich bin auf dem besten Wege zur Yellow Mama.«

»Sag ruhig elektrischer Stuhl, Kosenamen bringen hier auch nichts«, sagte Mitzi. »Es ist Zeit, daß du anfängst, dir selbst zu helfen.«

»Ich habe es einfach nicht für wichtig gehalten.«

»Arthur, das Gehirn sitzt bei dir offenbar an der Stelle, auf die man geschossen hat«, sagte Schwesterherz.

Er runzelte die Stirn.

»Was ist mit Arabella, Arthur?« Ich erzählte ihm davon, daß ich Joseph, Peyton und Arabella im Mountain Brook Inn gesehen hatte.

»Arabella wohnt dort. Ich habe vergessen, euch das zu erzählen«, sagte Mitzi. »Sie hat gesagt, sie wohne bei Freunden, weil sie nicht wollte, daß wir uns Sorgen machen, daß sie allein ist.«

Eine vierzigjährige Frau? Sehr rücksichtsvoll von ihr.

»Und du glaubst, Joseph und Peyton waren dort, um sie zu besuchen?« fragte Schwesterherz.

Arthur nickte. »Kann sein. Vielleicht war es aber auch einfach Zufall.«

»Yellow Mama«, flüsterte mir Schwesterherz lautlos zu.

»Arthur«, versuchte ich es noch einmal, »ist es möglich, daß Arabella mit im Auto saß, als David ums Leben kam?«

»Nicht daß ich wüßte. Warum? Wie kommst du darauf?«

»Wir haben in der Bibliothek ein wenig über den Unfall nachgelesen. In dem Artikel hieß es, daß möglicherweise ein Mädchen in dem Wagen gesessen hat.«

»Nein. Da waren nur die drei Jungs. Alle drei betrunken oder sonst was. David saß am Steuer.«

Mitzi überraschte uns mit den Worten: »Arthur, ich bin mir da nicht so sicher. Arabella fährt nicht Auto; sie sagt, das ängstige sie zu Tode.«

»Mich ängstigt das auch zu Tode, Mitzi.« Arthur wechselte von der einen Backe auf die andere. »Das bedeutet gar nichts. Ich weiß, daß die Jungs zu dritt waren. Sophie hat ein Foto, das jemand aufgenommen hat, als sie die Party verließen. Sie bekam es zusammen mit einer Beileidskarte geschickt.«

»Hast du es gesehen?« fragte Mary Alice.

»Nein, aber sie hat mir davon erzählt.«

Mitzi runzelte die Stirn. »Und sie hatte es noch?«

»Ich denke schon.«

»Und kein Mädchen war darauf?«

»Ich sage doch, daß ich es nie gesehen habe.« Arthur verlagerte neuerlich sein Gewicht. Plötzlich machte er eine bestürzte Miene. »Wißt ihr was? Sophie hat mir erzählt, daß sie ein Päckchen mit Fotos und Briefen hinter dem Revisionstürchen ihres Schranks versteckt hat. Das hatte ich total vergessen.«

»Was für ein Türchen?« fragte Schwesterherz.

»Diese kleinen Türchen an der Hinterwand von Schränken, die vor Badezimmerwänden eingebaut sind. Damit die Klempner an die Rohre kommen. Sie sagte, sie erzähle mir das, falls ihr einmal etwas zustoße.« Er hieb mit der Faust auf die Stuhllehne. »Verdammt, ich kann es nicht glauben, daß ich das vergessen habe.«

»Mir war nie klar, wozu diese Türen da sind«, sagte Schwesterherz. »Dir, Patricia Anne?«

»Mir schon.«

»Wenn sie die Sachen versteckt hielt, müssen sie wichtig gewesen sein«, meinte Mitzi.

»Das kann ich mir nicht vorstellen.«

Mitzi sah uns an und verdrehte die Augen. »Ich werde es herausfinden, Arthur. Verdammt, ich möchte keine reiche Witwe werden.«

 

»Reich ist schön. Das mit der Witwe hängt davon ab, wer der Mann ist«, sagte Schwesterherz. Wir warteten im Jaguar vor Mitzis Wohnung.

»Ich denke, Mitzi würde Arthur gern behalten.«

»Debbie wird ihm wohl einen anderen Rechtsbeistand empfehlen müssen.«

»Sie hat es gut gemeint.«

Schwesterherz drehte den Innenspiegel zu sich und legte Lippenstift auf.

»Es war Peytons Fehler«, sagte ich. »Sie hätte Debbie sagen müssen, daß sie bereits in den Fall involviert ist.«

»Involviert, indem sie zum Beispiel Sophie Sawyer vergiftet hat.«

»Aber wie sollte sie das gemacht haben? Sie war nicht einmal da.«

»Gute Frage.«

Mitzi kam aus der Wohnung und stieg hinten ein. »Danke, ihr beiden, daß ihr mitkommt. Ich schwör’s euch, manchmal denke ich, der Mann hat einen IQ in Höhe der Raumtemperatur. Er sagt, wenn dort irgendwas dabei sei, was heikel für Sue oder Arabella sein könnte, dann will er nicht, daß es die Polizei zu Gesicht bekommt. Ich sagte ihm, ich würde das entscheiden. Ich habe die Nase voll von dem Ganzen, das kann ich euch sagen. Ich muß Arthurs Verband zweimal am Tag wechseln, stellt euch das vor.«

Du lieber Himmel. Mary Alice brauste los in Richtung von Sophies Wohnung.
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Die Wohnung sah natürlich noch genau so aus wie bei unserem letzten Besuch. Es wohnte ja niemand dort. Ein einsamer Philodendron, den ich vorher nicht bemerkt hatte, welkte in der Ecke vor sich hin. Ich goß ihn ein wenig. Vielleicht würde ich ihn mit nach Hause nehmen.

»Ich muß sagen, ich liebe diese Farben«, sagte Mary Alice, als Mitzi die Vorhänge aufzog. »Ich sollte unbedingt mal mit einem Innenausstatter herkommen und sie ihm zeigen.«

»Wartet mal einen Moment«, sagte Mitzi. »ich weiß nicht, ob ich irgendwas an Werkzeug brauche, um dieses Türchen aufzumachen.«

Wir folgten Mitzi ins Schlafzimmer und sahen ihr zu, wie sie die Schranktür öffnete und sich hinkniete.

»Was da wohl drin ist?«, sagte ich. »Das ist so ähnlich wie in dem Film, als Geraldo Rivera Al Capones Tresor öffnet. Wißt ihr noch?«

»Nein, aber das ist ein blöder Platz, um etwas zu verstecken.«

Mitzis Stimme drang gedämpft durch die Kleider. »Ich brauche einen Schraubenzieher. Ein Küchenmesser tut’s vielleicht auch.«

Ich ging in die Küche und kam mit einem Messer zurück. Wenig später machte es Plopp, als sich die Tür löste. Ein raschelndes Geräusch war zu hören, und dann kam Mitzi rückwärts aus dem Schrank gekrochen, einen mittelgroßen braunen Umschlag in der Hand.

»Hier haben wir’s.« Sie stand auf und bürstete sich die Knie ab.

Wir gingen ins Wohnzimmer zurück.

»Du mußt es uns nicht zeigen«, log Schwesterherz. »Aber ich denke, du solltest dir auf der Stelle ansehen, was darin ist.«

Ich blickte meine Schwester scharf an. Ehrlich gesagt wollte ich sehen, was darin war, was auch immer es sein sollte.

»Ich mache es gleich hier auf.« Mitzi setzte sich auf das beige-weiße Sofa und bog die Verschlußklammern auseinander. Sie griff in den Umschlag und zog etwas heraus, das nach mehreren Fotos aussah, um die ein Stück Papier gelegt war.

Mitzi faltete das Papier auseinander. »Es ist ein an Sophie adressierter Brief.«

»Was steht drin?« fragte Schwesterherz. Soviel zum Thema Nichts-wissen-wollen.

»›Lieber Mr. Sawyer, liebe Mrs. Sawyer, ich kann mir vorstellen, wie sehr Sie Davids Tod bekümmern muß. Diese Fotos wurden aufgenommen, als er die Party verließ. Ich hoffe, es wird Sie ein wenig trösten, wenn Sie sehen, wie glücklich er an dem Abend war. Er war ein wundervoller Mensch, und wir werden ihn alle vermissen. Mit freundlichen Grüßen, Ralph Addison.‹«

Mitzi sah sich die Fotos an und reichte sie uns dann. Auf allen war ein lachender junger Mann zu sehen, der vom Beifahrersitz eines Kabrioletts winkte. Auf einem sah man, daß am Steuer eine Frau mit langem, rotem Haar saß. Auf einem anderen blickte auch sie in die Kamera. Arabella. Auf einem dritten, das aufgenommen worden war, als sie wegfuhren, hatten die beiden Personen auf dem Rücksitz sich umgedreht und winkten, aber man konnte ihre Gesichtszüge nicht erkennen.

»Meine Güte«, sagte ich.

Tränen standen in Mitzis Augen. »Und Sophie war nicht imstande, sie wegzuwerfen. Es waren die letzten Bilder, die sie von ihrem Sohn hatte.«

Wir hörten, wie die Tür aufging, und blickten auf. Sue Batson kam herein.

»Hi«, sagte Sue. »Was tun Sie denn alle hier?«

Uns auf frischer Tat ertappen lassen, das war es, was wir hier taten.

»Arthur hat uns hergeschickt, um das hier zu holen.« Mitzi reichte Sue das Foto, das sie noch immer in der Hand hielt.

Sue lächelte. »Was ist das?« Dann sagte sie: »Die Fotos. Wo haben Sie die denn gefunden?«

»Hinter der Tür an der Rückwand des Kleiderschranks«, sagte Mitzi.

Sue nickte, so als habe jeder irgendwelche Dinge hinter Türen in Kleiderschränken versteckt. Dann nahm sie Schwesterherz das andere Foto aus der Hand und setzte sich auf die Armlehne des Sofas, um es sich anzusehen. »Ich habe Joseph gesagt, daß Mama sie bestimmt aufgehoben hatte.«

Das war nicht die Reaktion, die ich erwartet hatte. Hier war der Beweis, daß ihre Schwester am Steuer gesessen hatte, als zwei Menschen, darunter ihr Bruder, umgekommen waren, aber sie schien ganz ruhig.

Sie betrachtete das Foto. »War er nicht schön?«

Ich blickte auf das Foto, das ich selbst in Händen hielt. David Sawyer war in der Tat ein schöner junger Mann gewesen.

»Natürlich war er schön.« Wir fuhren alle hoch. Niemand von uns hatte mitbekommen, daß Arabella den Raum betreten hatte. Sie ging auf Sue zu und nahm ihr die Fotos ab.

»Es war ein Unfall, Arabella«, sagte Sue. »Ein schrecklicher Unfall.«

»Ein Unfall, den Mama und Daddy vertuscht haben. Sie haben allen eingeredet, David sei gefahren. Und ich habe es zugelassen.«

»Mama und Daddy haben versucht, dich zu schützen.« Sue sagte dies ganz ruhig. »So wie Joseph versucht hat, uns beide zu schützen.«

»Blödsinn. Er wollte seinen eigenen Hintern retten. Erzähl ihr von den Drogen, Arabella.« Peyton Phillips war, von uns unbemerkt, in das Zimmer getreten. »Die der liebe, nette Joseph allen verkauft hat.«

»Scheiße!« murmelte Schwesterherz. »Was ist das denn für eine Party?«

Peyton entriß Arabella die Fotos. »Gut. Danke, Mädels. Und Mitzi, sagen Sie Arthur, ich wüßte es sehr zu schätzen, daß er mir erzählt hat, wo Sie sind.«

Mitzi schüttelte den Kopf. »Der Mann hat den Verstand einer Schnecke.«

»Du wirst von den Bildern nichts haben, Peyton«, sagte Sue. »Ich gehe damit zur Polizei. Sie haben genügend Schaden angerichtet. Joseph hat mir von der Erpressung erzählt. Er hat mir alles erzählt.«

»Gut. Dann werde ich der Polizei erzählen müssen, wie deine reizende Schwester deine Mutter umgebracht hat.«

»Du lügst.«

»Ein bißchen Strychnin in den Süßstoff. Voilà.«

»Aber es war Arthurs Süßstoff«, sagte Mitzi.

»Und für ihn gedacht.« Ein Seufzer. »Wir machen alle Fehler. Seiner war, daß er großzügig seinen Süßstoff verteilte.« Peyton lächelte. »Frag doch Arabella, ob sie an dem Tag, bevor Sophie starb, nicht mehrere Päckchen Süßstoff in seine Tasche hat gleiten lassen. An dem Tag, an dem sie zusammen mit Arthur Mittag essen war.« Sie drehte sich zu Mitzi hin. »Ihr Mann hat mehr Leben als eine Katze.«

Sue sah ganz blaß aus, so als würde sie jeden Moment in Ohmacht fallen. »Der Tod unserer Mutter war ein Versehen?«

»Sue.« Arabella sank weinend auf das Sofa. »Du weißt, ich hätte Mama niemals etwas angetan.«

Sue zuckte zurück. »Bloß Arthur. Oh, Arabella.«

Arabella weinte heftiger. »Nein, ich habe das nicht getan. Ich weiß nicht, wovon sie redet.«

»Nun«, sagte Peyton, »du konntest es nicht ertragen, daß er der Verwalter von all dem Geld sein sollte, stimmt’s nicht, Arabella? Aber ich denke, das mußt du mit der Polizei abmachen. Zu dumm, daß Sophie gesüßten Tee haben wollte. Und zu dumm, Sue, die Sache mit Dickie. Aber ich schätze, er kommt eben nach seinem Vater.«

Mit einem kurzen Winken machte Peyton auf dem Absatz kehrt. Als sie zur Tür ging, schoß der Fuß meiner Schwester nach vorn. Peyton stürzte darüber, schlug sich den Kopf am Couchtisch an und blieb der Länge nach bewegungslos auf dem Teppich liegen.

Es herrschte entsetzte Stille im Raum.

»Ist sie tot?« keuchte Schwesterherz, als sich Peyton nicht regte. »Bitte laß sie nicht tot sein.«

Ein Stöhnen beruhigte uns diesbezüglich.

»Nein, aber sie blutet den ganzen weißen Teppich voll«, sagte ich.

»Ich hole ein Handtuch.« Mitzi rannte ins Badezimmer.

Raten Sie, wer den Notruf wählte.

 

»Jesus Maria.«

»Ich weiß. Bis die Sanitäter und die Polizei da waren, war Peyton bereit, zu singen wie ein Vogel. Kann sein, daß das Tuch dazu beitrug, das Sue Batson um ihren Hals zusammenzog. Niemand von uns hinderte sie daran. Wir alle wußten, daß sie es nur tat, um die Blutung zu stoppen.« Ich lächelte bei der Erinnerung daran, wie die rundliche Sue auf Peyton gesessen hatte und schrie: »Du wirst die Wahrheit über meinen Sohn sagen, du Miststück!« So kann es einem ergehen, wenn man eine Mutter zu sehr provoziert.

Bo Mitchell, Joanie Salk und ich saßen am darauffolgenden Morgen an meinem Küchentisch und tranken Kaffee.

»Schade, daß ich von all dem nichts mitbekommen habe«, fügte Bo an. »Ich habe diese Peyton öfter auf dem Polizeirevier herumtänzeln sehen. Mit einer großen Gucci-Handtasche.«

Joanie kippte Kaffeeweißer in ihre Tasse. »Sind das die mit lauter Gs drauf? Ich habe letztens welche davon im Supermarkt gesehen.«

»Genau.« Bo ließ sich von Joanie den Kaffeeweißer reichen. »Und was war dann, Patricia Anne?«

Ich erzählte ihnen den Rest der Geschichte.

»Es stellte sich heraus, daß hinter allem Peyton steckte. Joseph Batson hatte nichts damit zu tun, was mich sehr freut. Peyton hat ihn mit den Fotos erpreßt und ihn so genötigt, sie in den Aufsichtsrat aufzunehmen. Er wollte Sue die Geschichte ersparen, und er war sich nicht sicher, ob Arabella nicht noch immer wegen fahrlässiger Tötung angeklagt werden konnte.«

»Und seine Schwiegermutter dachte, er habe eine Affäre mit Peyton?«

»Nun, sie hat ihm nie ganz vertraut. Letztendlich wußte sie genau, daß er die Drogen beschafft hatte in der Nacht des Autounfalls.«

Bo schlürfte ihren Kaffee. »Mir ist klar, daß Peyton versucht hat, Mr. Phizer umzubringen, weil sie dachte, Mrs. Sawyer würde sie dann wieder zu ihrer Testamentsvollstreckerin machen. Aber eins verstehe ich nicht. Wieso hat sie noch zwei weitere Male versucht, ihn zu töten?«

Ich schob die Kuchenbrötchen in ihre Richtung. »Zunächst einmal haßte sie ihn einfach dafür, daß er als Treuhänder eingesetzt war. Und vielleicht hat sie auch gedacht, er könnte ihr auf die Schliche kommen, sich daran erinnern, woher er den Süßstoff hatte, und zwei und zwei zusammenzählen. Im Grunde war sie vollkommen in Sicherheit. Mitzi sagt, er habe den Verstand einer Schnecke, aber das wußte Peyton ja nicht.«

»Wetten, daß sie einen Freudentanz aufgeführt hat, als Debbie sie anrief, um ihr Arthurs Fall anzutragen.«

»Das machte es leichter für sie, das steht fest.«

Joanie nahm sich ein Kuchenbrötchen. »Also, ich würde gern wissen, wie Peyton Phillips Mr. Phizer das Gift zugespielt hat.«

»Als Strafverteidigerin war das einfach für sie.«

»Teuflisch, wenn Sie mich fragen.« Bo reichte Joanie eine Serviette. »Wisch dir den Zuckerguß vom Kinn.«

»Sie fand heraus, daß Arabella sich mit Arthur bei Shakey’s zum Mittagessen treffen wollte. Eine ihrer Mandantinnen ist dort Kellnerin. Sie gab ihr ein paar Päckchen mit Süßstoff und wies sie an, ihm Tee nachzugießen und ihm die Päckchen zu geben. Die Frau hat bereits gestanden. Sie wußte natürlich nicht, daß Strychnin drin war.«

»Und Mr. Phizer hat den Süßstoff genommen?«

Bo Peep grinste.«Joanie, ich zeig dir mal irgendwann, wie Mr. Phizer den Rasen mäht. Erzählen Sie Ihre Geschichte zu Ende, Patricia Anne.«

»Er selbst nahm normalen Zucker, steckte aber den Süßstoff in seine Jackentasche, weil es, wie er sagt, Sophies Sorte war.«

»Wo war Arabella?«

»Sie sagt, sie muß auf der Toilette gewesen sein, sie erinnere sich an nichts.«

»Glauben Sie ihr?«

»Ich möchte es gern. Ich denke, Sie werden das herauszufinden haben. Ständig müssen Mary Alice und ich Ihre ganze Arbeit machen.«

»Und uns noch dazu mit Kuchenbrötchen füttern.« Bo nahm sich ein weiteres. »Wie bekommt man Strychnin in ein Päckchen Süßstoff? Und wird es dadurch nicht schwerer?«

»Vielleicht mit einer Injektionsnadel«, sagte Joanie. »Und viel schwerer wird es dadurch nicht. Nicht so jedenfalls, daß man es merken würde.«

Bo runzelte die Stirn. »Ich wette, sie dachte, sie hätten scheußlichen Tee im Hunan Hut.«

»Man merkt es wahrscheinlich gar nicht, wenn man vorher dieses Erdnußzeug gegessen hat.«

»Und es hat auch einer von Peytons Mandanten auf Mr. Phizer geschossen?«

»Gott sei Dank ein ziemlich ungeschickter. Er war es auch, der die Batterien aus den Rauchmeldern entfernt und das Feuer gelegt hat. Den hat man schon ausfindig gemacht. Wahrscheinlich war die Frau, die ausgesagt hat, sie hätte Dickies Wagen gesehen, ebenfalls eine Mandantin. Das ist einer der Vorteile, die man wohl als Strafverteidiger hat.« Ich goß uns Kaffee nach. »Ich hoffe, die Phizers bleiben nebenan wohnen. Arthur sagt, er würde das meiste Geld in Bellemina Health investieren. Er fühlt sich nicht wohl bei dem Gedanken, daß soviel von Sophies Vermögen an Josephs Konkurrenz geht. Zu dumm, daß diese Leute nicht miteinander geredet haben.«

Bo deutete auf das Haus der Phizers, wo Zimmerleute emsig wie die Bienen zugange waren. »Sieht aus, als hätten sie vor zurückzukommen.«

»Wissen Sie«, sagte ich, »wenn man darüber nachdenkt, ist es richtig romantisch. Die erste Liebe wieder vereint. Sophie vertraut auf Arthur. Sie wird vergiftet und stirbt in seinen Armen. Wie in einer griechischen Tragödie.«

»Joanie«, sagte Bo. »Iß bloß keins von Patricia Annes Kuchenbrötchen mehr.«
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Womit wir wieder bei der Frage wären, warum Mary Alice Alcorn Jones eins überbriet und so dafür sorgte, daß wir hinter Gittern landeten, etwas, das ich Haley noch immer nicht erzählt habe, auch wenn ich jetzt einen Computer besitze – nicht den billigen, den Schwesterherz mir empfohlen hat, sondern einen sehr ordentlichen. Wir e-mailen wie die Verrückten. Ihr Kakerlakenproblem hat sich entspannt, und sie hat uns im Warschauer Holiday Inn für zwei Wochen über Weihnachten ein Zimmer reserviert. Sie haben dort sogar CNN.

Mehrere Wochen waren ins Land gegangen, bevor Mitzi an einem der InvestmentclubTreffen teilnahm. Sie hatte eine Menge zu tun, mußte sich um die Reparaturarbeiten am Haus und die neue verglaste Veranda kümmern, die hinten angebaut wurde.

»Bei Arthur ist wieder alles verheilt«, sagte sie, »aber wenn er jemandem sein blankes Hinterteil entgegenstrecken würde, sähe es aus wie ein Smiley.«

Wir fuhren in diesem Moment am Vulcanus vorbei; vermutlich brachte er sie auf diesen Gedanken.

»Mach ein Foto«, empfahl ihr Mary Alice.

Mitzi kicherte. »Hab’ ich schon.«

»Was gibt es Neues von Joseph Batson und Arabella?« fragte ich.

»Meine Güte, was für ein Durcheinander. Sophie hat Peyton jahrelang völlig vertraut. Joseph war es, dem sie nicht über den Weg traute. Schwerer Fehler.«

»Aber sie entließ Peyton als Treuhänderin, als sie dachte, sie habe eine Affäre mit Joseph.«

Mitzi zuckte die Schultern. »Ich glaube nicht, daß ihr jemals in den Sinn kam, Peyton könnte Joseph erpressen.«

»Mit den Fotos.« Mary Alice bog in die Oxmoor Road ein. »Aber wie kam Peyton an diese Fotos?«

»Sophie hat sie ihr irgendwann mal gezeigt. Peyton besaß gar keine Abzüge davon, aber das wußten Joseph und Arabella nicht.«

»Warum hat Sophie denn das getan?« Mary Alice trat heftig auf die Bremse und zeigte einem Mann, der plötzlich in einem alten gelben Cadillac aus einer Parklücke geschossen war, einen Vogel. »Schau, wo du hinfährst, Idiot!«

»Ich könnte mir vorstellen, daß sie Peyton deutlich machen wollte, warum Arabella seelisch so instabil war, warum sie jemanden brauchte, der sich um sie kümmerte«, sagte Mitzi, als sie wieder normal atmen konnte. »Und Joseph und Arabella wollten Sophie schützen, weil sie krank war. Niemand von ihnen war sich darüber im klaren, wie weit Peyton gehen würde.«

»Wie geht es Arabella?« fragte ich. »Hat sie jemals gesagt, warum sie wegen der Frage, wo sie wohnte, gelogen hat?«

»Sie wollte nicht, daß ihre Mutter das Ausmaß ihres Alkoholproblems mitbekam. Oder wir. Ich denke, es ist für sie eine Erleichterung, daß die Wahrheit endlich raus ist und sie Hilfe bekommt. Sue ist jetzt, da sie alles weiß, ein Fels in der Brandung für beide, für Arabella wie für Joseph.«

»Glaubst du nicht, daß sie etwas vermutet hat?«

»Wahrscheinlich. Aber das war ein Teil des Problems. Sie war ausgeschlossen.«

»Debbie sagt, weder Joseph noch Arabella müßten mit einer Anklage rechnen.«

»Wegen der Verjährung. Aber sie haben auch genug gelitten.«

»Meine Güte, zum Glück weiß ich alles über meine Familie«, sagte Mary Alice. »Familien geraten unweigerlich in Schwierigkeiten, wenn sie sich nicht alles erzählen.«

Sie meinte es ernst, ich schwör’s.

Mitzi lehnte sich nach vorn. »Laßt uns mal das Thema wechseln. Erzählt mir was über Alcorn Jones. Kannst du ihn empfehlen, Mary Alice?«

Schwesterherz fragte nervös: »Wofür?«

»Als Finanzberater. Er hat uns mehrmals angerufen und gesagt, er sei dein Berater. Wir werden Hilfe gebrauchen können.«

»Al Jones hat gesagt, er sei mein Finanzberater?«

»Ist er das nicht?«

»Nein. Eine Frau namens Shirley Gibbs kümmert sich um meine Finanzen.«

»Nun, jedenfalls empfiehlt er uns, in irgendwelche Immobilienfonds zu investieren.«

»Ich dachte, Arthur würde das meiste Geld zurück in Bellemina Health stecken«, sagte ich.

»Das tut er auch. Bellemina läuft prima. Schade, daß Sophie Joseph nicht besser kennengelernt hat.« Mitzi machte eine nachdenkliche Pause. »Und wir finanzieren Hank ein eigenes Werbeunternehmen, damit er und Bridget nicht nach Atlanta ziehen müssen. Aber es ist noch so viel Geld übrig.«

Das waren Sorgen.

»Ich werde mich mal um die Sache kümmern«, versprach Schwesterherz.

Und das tat sie auch. Sie brauchte nur zwei Minuten, um herauszufinden, daß nahezu jede Frau im Investmentclub ein Angebot von Alcorn erhalten hatte, ihre privaten Finanzen zu regeln.

»Geht mit irgendwelchen Immobilien hausieren.« Miss Bessie schob sich einen lila Häkelhut aus der Stirn. »Verdammt. Dieses Ding ist zehn Nummern zu groß.« Sie drehte sich zu uns um. »Finden Sie, daß er geschmacklos aussieht?«

Wir schüttelten beide den Kopf.

»Egal«, fuhr sie fort. »Jedenfalls sagte ich ihm, ich würde Wendy-Aktien kaufen, vielen Dank, der Herr. Ich mag ihr gefülltes Fladenbrot, speziell das mit dem Hühnchen. Immobilien kann ich nicht essen.«

»Hat er Ihnen erzählt, er sei mein Finanzberater?« fragte Mary Alice.

»Er sagte, deswegen seien Sie so reich.«

»Was?« Schwesterherz sah mich an. »Maus, ich denke, wir beide sollten uns mal mit Mr. Alcorn Jones unterhalten.«

Keine Ahnung, warum ich in die »Unterhaltung« mit einbezogen wurde. Aber ich war dumm genug, mitzugehen und im Gefängnis von Birmingham zu landen.

»Hat Al für dich Geld angelegt?« fragte ich sie auf dem Weg in die Stadt.

»Ein wenig«, gab Mary Alice zu.

»Hast du alles verloren?«

»Ein bißchen was. Eine Drugstorekette, die er empfahl, meldete zwei Tage, nachdem ich ihre Aktien gekauft hatte, Konkurs an.«

Aber wie Schwesterherz später Debbie erklärte (Alcorn zeigte sie nicht an; ich hatte das auch nicht anders erwartet), war es nicht das Geld gewesen oder die Tatsache, daß er allen erzählte, er sei ihr Finanzberater. Was sie wirklich aufgebracht hatte, war die Tatsache, daß er kein Gentleman war.

»Ich habe ihm höflich gesagt, stimmt’s, Maus?, daß ich mein Geld zurück erwarte, plus das, was er für die Investmentclub-Damen in den Sand gesetzt hatte, und daß wir keinerlei Geldgeschäfte mehr mit ihm tätigen würden.«

»Was hat er daraufhin gesagt?« wollte Debbie wissen. Wir hatten gerade das Gefängnis verlassen und gingen auf ihr Auto zu.

»Er sagte: ›In Ordnung.‹«

Debbie sah mich an.

Ich nickte. »Stimmt. Er sagte: ›In Ordnung.‹«

»Und da hast du ihm eins auf die Mütze gegeben, Mama?«

»Sie hat ein paar Speichen meines Kätzchenschirms zerbrochen«, fügte ich hinzu.

»Aber warum?«

»Nun«, gestand Schwesterherz, »nachdem ich ihm mein Ultimatum gestellt und mich zum Gehen umgedreht hatte, kniff er mich in den Po.«

Debbie blieb stehen. »Und dafür hast du ihn geschlagen? Das war nicht sehr nett von ihm, Mama, aber findest du nicht, daß du überreagiert hast?«

»Er hat nicht nur ein bißchen gekniffen, da war die ganze Hand mit im Spiel. Und er hat geflüstert: ›Weißt du noch, am Ruffner Mountain, Mary Alice?‹«

Debbie war vollkommen perplex. »Weißt du noch? Am Ruffner Mountain? Was soll das denn heißen?«

»Nicht viel«, sagte Schwesterherz und begann zu kichern. Und dann explodierte sie geradezu vor Lachen.

Die Leute, die an diesem Nachmittag die Sixth Avenue hinunterfuhren, wurden mit dem Anblick einer verdutzt dreinblickenden schwangeren jungen Frau belohnt, welche zwei ältere Damen anstarrte, die sich derartig vor Lachen bogen, daß sie sich gegenseitig stützen mußten.

»Ich sterbe vor Hunger«, sagte Schwesterherz schließlich, nach Luft schnappend. »Laßt uns zu Chick-Fil-A gehen, Mädels. Und dann müssen wir noch einen Regenschirm kaufen.«

»Kätzchen, die durch Buntglas schauen«, beharrte ich. »Wehe, sie haben keinen mehr. Es schneit bereits in Warschau.«

Sie hatten einen.
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